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men . Ueber zwanzig Schlösser und Dörfer gingen dort im
Feuer auf in Zeit von acht Tagen , ohne daß die Schweizer
einigen Widerstand gefunden hätten . Viele Greise , Weiber
und Kinder irrten ohne Obdach und Nahrung umher , und
wurden ein Opfer der grimmigen Kälte . Mangel an Kriegs-
zucht hatte in diesem Feldzuge so viel unnöthiges Unglück
(verursacht , daß die Tagsahung , die fast beständig in Luzern
oder Zürich versammelt war , sich genöthiget sah , eine strengere
Kriegsordnung vorzuschreiben.

XU Treffen beim Bruderholz. ( 22. März 1499 . )
Treffen bei Hallan. (20. März 1499 .)

Ueberfall bei Ermatingen. (11. Aprill 1499 .)
Mehrere Fürsten und Städte hatten sich nach diesem ersten

Feldzuge alle Mühe gegeben , den Frieden zu vermitteln.
Den Kaiser und die Eidsgenossen fanden sie nicht ungeneigt
dazu , desto beharrlicher aber widersetzte sich der Schwäbische
Bund . Kleine Streifzügc eröffneten den wieder angebroche¬
nen Krieg . Von einem solchen kehrten tausend Solothurner
zurück , als sie aus den weit überlegenen Feind stießen , der bei
Reinach das Bruderholz , eine waldige Anhöhe , in guter Ord¬
nung besetzt hatte . Muthig griffen die Eidsgenossen an , und
siegten , ohne einen Mann zu verlieren . Die Feinde aber büß¬
ten sechs hundert Mann ein und eine Fahne , auf welcher eine
Geißel gemahlt war mit der Ueberschrift : „ Trcib ' s , so gcht 's ! "

Zu derselben Zeit zeichnete sich eine kleine Zürcherische
Besatzung zu Hallau im Kletgau durch Tapferkeit aus . Von
mehrern tausend Landsknechten angegriffen , zog sie sich auf den
ummauerten Kirchhof zurück . Hier wurde sie vom Feinde
belagert lind beschossen , während deß das Dorf in Flammen
aufging . Da faßten die Zürcher einen kühnen Entschluß.
Fünfzig Mann blieben znr Beschüßung des Kirchhofes zurück,
und die übrigen zweihundert und fünfzig stürzten sich plötzlich
mit solcher Kraft in den sorglosen und übermüthigen Feind,
daß derselbe , seine Ueberlegenheit vergessend , voll Entsetzen die
Flucht ergriff.

Von Constanz her aber drohte den Eidsgenossen eine grö¬
ßere Gefahr . In der Nacht vom eilften Aprill 1499 zogen
die Oesireicher , mehr als zehn tausend Mann stark , m aller
Stille aus den Thoren der Stadt und überraschten die Zürche-



rische Besatzung zu Ermatingcn so , daß gegen hundert Mann
in den Betten erstochen wurden . Auch die weiter rückwärts
liegenden Lnzerncr mußten der Uebennacht weichen , und ver¬
loren ihre zwei Büchsen . Jetzt aber überließen sich die Feinde
einer sorglosen Sicherheit , zerstreuten sich , plünderten , zün¬
deten Häuser an , und ergaben sich allen Ausschweifungen.
Dieß benutzten die Eidgenössischen Hauptleutc Rudolf Has
lind Oswald Roh von Unterwaiden . Sie sammelten die
durch Sturmläuten und Lärmfeuer aufgeschreckten Schweizer
beim Schwaderloch . Nachdem ungefähr zwei tausend beisam¬
men waren , schworen sie , entweder die Schmach zu rächen,
oder muthig zu sterben . Nachdem sie gebetet , zogen sie still
durch den Wald , den Feind , dessen Stellung sie ausgekund¬
schaftet hatten , von der Seite anzugreifen . Plötzlich brach
die muthige Schar hervor mit lautem Geschrei , und im Walde
ertönte auf verschiedenen Seiten Trommclschlag , als ob noch
viele Mannschaft anrücke . Das feindliche Fußvolk widerstand
dem furchtbaren Angriffe nicht . Die Reiterei aber focht ta¬
pfer . Viele Ritter stiegen von den Pferden , um die Flucht
zu verhindern ; allein ihr Muth und ihre Tapferkeit halsen
nichts . Sie fielen entweder , oder wurden von den Fliehenden
mit fortgerissen . Die Constanzcr stürmten mit allen Glocken,
und lange wagten sie es nicht , den Geschlagenen die Thore
zu öffnen , aus Furcht , die Eidsgenossen möchten mit ihnen
eindringen . Diese aber standen z» rechter Zeit vorsichtig von
der Verfolgung ab , dankten Gott für den Sieg , und sam¬
melten die Beute . Am meisten freuten sie sich über die
zwei wieder eroberten Büchsen von Lnzcrn . Der Feind hatte
mehr Todte auf dem Schlachtfelde zurückgelassen , als ihm
Eidsgenossen entgegen gestanden waren.

XI,71. Zweiter Zug ins Hegim.
Schlacht bei Frastcnz. ( 20. Aprill 1499 . )

Die Eidsgenossen unternahmen nun einen zweiten Zug
ins Hegau . Sie fanden wenig Widerstand , verübten viele
Grausamkeiten , und stritten sich oft um die Beute . Aus
dem eroberten Städtchen Thiengcn mußten die Einwohner
"nd Krieger in bloßem Hemde , ein Stück Brot in der einen
und einen Stab in der andern Hand , durch die Reihen der
Schweizer ausziehen . Als den 29 . Aprill das Städtchen
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Vlnmenfeld überging , wurde der Besatzung freier Abzug ge¬
stattet , und den Einwohnern erlaubt , ihr Kostbarstes , so viel
jeder tragen möchte , mit sich zu nehmen . Herr von Roseneck,
ein bitterer Schweizer - Feind , war allein von der Begnadi¬
gung ausgenommen . Da lud ihn seine Gattin auf den Rü¬
cke» , und trug ihn aus dem Schlosse . Von dieser Francntrene
gerührt , erlaubten ihr die Sieger , auch noch ihren Schmuck
mitzunehmen.

Wenige Tage nach dem Treffen beim Bruderholz war
auch an den Bündtner - Grenzen der Krieg wieder ausgebro-
chcn . In einem der verschiedenen kleinen Gefechte , die hier
vorfielen , zeichnete sich Hans Wala von Glarus aus . Tief
eingedrungen in die feindliche Schar , sah er sich plötzlich von
den Seinigcn abgeschnitten und von Zwanzig Reitern umringt.
Er warf mehrere aus dem Sattel , bis er endlich an Niklaus
von Brandis sich ergab , der den tapfern Mann hinter sich
auf das Pferd nahm , und ihn nach Feldkirch brachte , wo man
ihn mit einem ehrenvollen Zeugnisse wieder entließ . Diese
Grosmuth vergalten die Eidsgenossen dadurch , daß sie den
Sohn des Brandis , der bei Vaduz in ihre Gewalt gerathen
war , ohne Lösegcld in Freiheit sehten.

Das Oestreichische Haupthecr hatte zwischen der III und
dem Berge Lanzengast ein sehr festes Lager bezogen . Die
Eidsgenossen , zehn tausend Mann stark , beschlossen , es anzu¬
greifen . Den 20 . April 1499 erstieg Heinrich Wolleb von
Uri mit zwei tausend Mann den steilen Berg , um das
Lager zu umgehen . Zwei tausend Oestreicher , auserlesene
Mannschaft , hatte die Höhe beseht . Erst nach einem bluti¬
gen Kampfe gelang es den Eidsgenossen , den Feind zum Wei¬
chen zu bringen . Jetzt halfen dem Ocstrcichischeu Heere die
Verschanznngcn nichts mehr . Es zog sich hinter dieselben zu-
rück , und stellte sich , bei vierzehn tausend Mann stark , auf
einer Ebene in keilförmige Schlachtordnung . Die Eidsgenos-
scn , mit denen sich nun Wolleb wieder vereiniget hatte , rück¬
ten zum Angriffe vor . Als der Feind sein zahlreiches Ge¬
schütz losbrannte , ließen sich die Schweizer auf die Kniee
nieder , so daß die Schüsse ohne Schaden über sie hingingen.
Nur der tapfere Wolleb war stehen geblieben , und fiel tödt-
lich verwundet . Sterbend rief er : „ Wacker dran , liebe
„Eidsgenossen ; Gott wird mit euch sein ; der Sieg ist euer !"
Vom dichten Rauche begünstiget , stürzten die Schweizer in
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die feindlichen Scharen . Tapfer hielten diese Stand . Da
zogen die Eidsgcnossen , als wollten sie den Rückzug bilden,
sich enger zusammen . Die Oestreicher trennten aber ihre feste
Ordnung , um sie zu verfolgen , und konnten nun ihrem erneu-
erten , schrecklichen Angriffe nicht mehr widerstehen . Alles
"griff die Flucht . Tausende fielen durchs Schwert , oder er¬
tranken in der nahen Jll . Die Beute der Eidsgenoffcn war
groß ; die Zahl ihrer Todten gering , die der Verwundeten
aber beträchtlich . Aengstlich harrten die Wallgauer auf den
Ausgang der Schlacht bei Frastenz , weil sie den Eidsgenoffcn
den Eid der Treue gebrochen hatten . Alles jubelte , als der
erste bei Feldkirch aus der Jll gezogene Leichnam ein Schwei¬
zer war ; aber bald kamen weit mehr todte Oestreicher ge¬
schwommen , und Flüchtlinge verkündigten den Ausgang der
Schlacht . Da gingen in langem Zuge Priester und Greise,
Weiber und Kinder dem siegreichen Heere mir kläglichem Ge¬
schrei entgegen , und flehten um Gnade . Mitleid mit dieser
hülflosen Schar , deren Beschützer und Versorgcr in der
Schlacht gefallen waren , bewegte die Eidsgenoffcn so , daß
manche Thräne floß . Sie begnügten sich mit einer Brand-
schatznng von acht tausend Gulden , und nahmen zur Sicher¬
heit Geißeln mit.

XI,III . Schlacht auf der Malser-Heide im Tvrol.
(22 . Mai 1499 . )

Dritter Zug ius Hegau. (Ende Mai 1499.)

Der Kaiser Maximilian , erzürnt über das Kriegsglück
der Eidsgenoffcn , beseitigte schnell eine Fehde in den Nieder¬
landen , die ihn bisher beschäftiget hatte , und eilte nun in die
obern Lande , den Krieg gegen die Eidsgenoffcn mit größerem
Nachdrucke zu führen , und in eigener Person gegen die ^ gott¬
losen Bauern " zu streiten . Er ließ gegen die Schweizer
predigen , wie gegen die Türken , die Feinde der Christenheit.
Wahllose Scharen strömten herbei , ihm znr Rache an den
Eidsgcnossen bchülflich zu sein . Diese aber rüsteten sich un¬
erschrocken zur kräftigsten Gegenwehr . Sie verstärkten die
Besatzungen , und baten den König von Frankreich um Bei-
fland , und sandten Boten , das versprochene Geschütz zu
holen.
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An den Grenzen Bündtens brach der Krieg zuerst wie¬
der aus . Die Tyroler hatten auf der Malser - Heide , einer
schönen , fruchtbaren Ebene an der Etsch , ein sehr festes La¬
ger bezogen . Sie waren zwölf tausend Mann stark und mit
Geschütz wohl versehen . Von hier aus fielen sie in das En-
gadin ein , plünderten , und führten Geißeln mit sich fort.
Da brachen die Bündtner , acht tausend Mann stark , in zwei
Abtheilungen gegen das Lager auf . Der eine Heerhaufen
bestieg den 22 . Mai 1499 in der Nacht den Schlingen-
berg , den Feind zu umgehen . Der andere sollte auf ein Zei¬
chen , daß jener die Höhe erreicht habe , von vorn angreifen.
Gegen Sonnenaufgang erreichten die Bündmcr nach großer
Anstrengung die Spitze des Berges , die der Feind zu verthei¬
digen unterlassen hatte . Sogleich gaben sie das verabredete
Zeichen , eilten den Berg hinab , und griffen den Feind an,
dessen Heer in drei Haufen getheilt war . Sie fanden tapfern
Widerstand . Endlich gelang es ihnen den ersten Haufen zum
Weichen zu bringen ; allein er zog sich auf den zweiten zurück,
und noch heftiger entbrannte der Kampf . Das feindliche Ge - !
schütz brachte den Bündtnern großen Verlust . Nur nach
den größten Anstrengungen gelang es ihnen endlich , auch
diese feindliche Hcercsabthcilung zum Weichen zu bringen ; al¬
lein nun stand noch der dritte Schlachthaufen da , fest und
undurchdringlich , und zu ihm sammelten sich die Geschlagenen.
Vergeblich hofften die Bündtner aus die Ankunft ihrer Haupt¬
macht . Ihr Befehlshaber Dietrich Freuler von Schwyz
hielt sie unnützer Weise auf . Es schien Alles verloren . Be-
nedict Fontana selbst , der tapfere Anführer der Bündtner,
war so verwundet , daß er mit der einen Hand die hervor
tretenden Eingeweide halten mußte , während deß er mit der
andern noch eine Zeit lang das Schwert führte . Mit den
Worten sank er hin : « Wacker dran , liebe Bundesgenossen!
«Erschrecket nicht über meinen Fall ! Ich bin nur Ein Mann.
«Rettet das Vaterland und euere Bünde ! " Endlich nach¬
dem das Häuflein fünf Stunden lang gestritten , langte die
Hauptmacht au , und mit dem Klänge ihrer Hörner kamen
Schrecken , Verwirrung und Flucht in die feindlichen Reihen.
Vier taufind Tyroler bedeckten das Schlachtfeld ; aber auch
die Bündncr zählten zwei hundert Todte , und sieben hundert
Verwundete . Freuler entging dem allgemeinen Unwillen durch
die Flucht . Die Beule war beträchtlich au Fahnen , Büch-



sen , Gewehren , Harnischen und vielen Wagen mit allerlei
Kriegsbedürfnissen.

Gegen Ende Mai unternahmen die Eidsgenossen den
dritten Streif - und Raubzug ins Hcgan . Sie fanden we¬
nig Widerstand im offenen Felde , und verheerten aufs grau¬
samste , was in den frühern Zügen noch verschont geblie¬
ben war.

XL.1V. Schlacht bei Dornach.
(22 . Juli 1499 . )

Nachdem der Kaiser Maximilian von einem verunglück¬
ten Feldzuge nach dem Engadin , wo Hunger und Ermattung
seinem Heere den größten Schaden gethan hatten , zurück ge¬
kehrt war , bedrohte er mit einem starken Schwäbischen Heere
von Konstanz aus das Thnrgau . Darum verlegten die Eids¬
genossen ihre Hauptmacht dahin . Diesen Umstand wollte der
kaiserliche Feldherr im Elsaß , Graf Heinrich von Fürsten-

- berg , benutzen , und von einer andern Seite her in die Schweiz
eindringen . Mit fünfzehn tausend Mann lagerte er sich vor
Dornach . In sorgloser Sicherheit überließen sich die Kaiser¬
lichen der Freude und dem Vergnügen . Die einen zechten,
die andern spielten , oder badeten in der Birs . Man warnte
den Feldherren ; aber spottend gab er zur Antwort : „ Es
„wird doch nicht Schweizer schneien ; viele sind im Schwa-
„derloch ; wer sich aber fürchtet , der kann ja den Panzer an-
„ziehen , oder heim gehen . " Inzwischen hatte die Besatzung
in Dornach Eilboten nach Solothurn geschickt , und sogleich
zogen die Solothurner unter dein Schultheißen NiklauS Knie¬
rad aus , und mahnten die Eidsgenossen . Eilig kamen Rudolf
von Erlach mit tausend Berncrn und Caspar Göldli mit vier
hundert Zürchern . Als die Eidgenössischen Anführer die
Sorglosigkeit der Feinde bemerkten , beschlossen sie , der gerin¬
gen Anzahl ihrer Mannschaft ungeachtet doch sogleich anzu¬
greifen . Den 22 . Juli 1/199 zwischen zwei und drei Uhr
Nachmittags rückten sie , nachdem sie gebetet , still durch den
Wald . Sie kamen unbemerkt dem Feinde so nahe , daß sie
ben Lärm der Freude im Lager vernehmen , und einzelne
Worte verstehen konnten . Da drangen sie plötzlich hervor.
Nicke Feinde wurden wehrlos beim Spiele , beim Weine , ja
einige in Badekitteln erschlagen . Der Feldherr selbst siel im
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ersten Angriffe . Nach lind nach aber sammelten nnd bewaff-
nelen sich die Feinde , und rückten geordnet heran . Jetzt
wurde es dem Hauslein EidSgcnoffen immer schwerer sich der
Uebcrmacht zu erwehren . Viele fielen . Die Schlacht schien
verloren . Einige ergriffen die Flucht . Da erscholl plötzlich
das Fcldgeschrei einer neuen Schar . Es waren zwölf hun-
dert Mann von Luzern und Zug . Vergebens halten feige
Flüchtlinge diesen Zuzügen , gerathen , nicht weiter zu ziehen,
denn es sei Alles verloren . Sie wollten lieber mit ihren der
drängten Brüden , sterben , als sie in dieser Noth verlassen.
Der Feldprediger von Zug eilte voraus , und rief den Käm-
vfendcn zu : „ Seid tapfer , liebe EidSgcnoffen , meine Herren
von Luzern und Zug sind da , euch zu helfen ! " Mit frischem
Muthe drangen sie in den Feind , der voll Schrecken nach
kurzem Widerstände floh . Drei tausend Oestreichs und sechs
hundert EidSgcnoffen bedeckten das blutige Schlachtfeld . Die
Sieger erquickten sich an den reichen Vorräthen des Lagers,
und theilten die schöne Beute.

Mit dieser Schlacht endigte der Schwaben -Krieg , nach¬
dem mehr als zwanzig tausend Menschen das Leben verloren
hatten , mehrere tausend Ortschaften und Schlösser im Rauche
aufgegangen , und die Gegenden des Kriegsschauplatzes aufs
furchtbarste verheert worden waren . Der Kaiser war geneigt
zum Frieden , und auch den erschöpften Eidögenossen konnte
nichts wMommner sein , als Ruhe . Den 22 . Septbr . 1199
wurde der Friedensvcrtrag geschloffen . Eine Folge dieses
Krieges war es , daß im Jahre 1501 Basel und Schaff !)«,,-
sei, in den Bund aufgenommen wurden.

XI,V.  Mailäudische Feldzüge.
Verrath der Schweizer zu Novarra an Herzog

Sforza . ( 1500 . )
Zur Zeit des Schwaben - Krieges entstand ein Streit um

den Besitz des Herzogthumes Mailand zwischen Ludwig
Sforza , dem regierenden Herzoge daselbst , und dem Könige
Ludwig XII . von Frankreich , der auf das Mailandische Ge¬
biet gerechte Ansprüche zu haben behauptete . Beide Fürsten
bewarben sich eifrig um die Gunst und Hülfe der Eidsgenosi
scn , und sparten keine Verheißungen und kein Geld , diesen
Zweck zu erreichen . Noch während des Schwaben -Krieges



liefen viele Schweizerische Miethlinge gegen den Willen dc-r
Obrigkeiten dem Französischen Heere zu , und es gelang dem
König , den Herzog zu vertreiben , und sich des ganzen Herzog-
thumes mit Ausnahme des Vcltlins zu bemächtigen . Da
forderten die Eidsgcnossen von ihm für Uri die Stadt und
Herrschaft Bellenz zurück ; allein da er nun ihrer Hülfe ent¬
behren zu können meinte , wollte er nichts davon hören . So¬
gleich benutzte Sforza den Unwillen der Schweizer , und bat
sie um Beistand . Noch ehe aber die Tagsatzung über sein
Begehren sich berathen hatte , waren ihm schon mehr , als
fünf tausend Eidsgcnossen zugelaufen . Schnell eroberte er
>uit ihrer Hülfe sein Reich wieder . Auch die Stadt No-
varra nahm er wieder ein , mit Alisnahme des Schlosses , in
das sich die Französische Besatzung zurück gezogen hatte . In¬
zwischen aber eilte der Landvogt von Dijon in die Schweiz,
vertheilte Geld in Menge , und bald hatte er , zum Theil ge¬
gen den Willen der Regierungen , ein Heer von vier und
zwanzig tausend Eidsgcnossen für den König gesammelt . Mit
diesen und einem Französischen Heere rückte er vor Novarra.
Da erklärten die Mailändischen Eidsgcnossen , sie würden
nicht gegen ihre Brüder schlagen , und brachen auf zum Ab¬
züge . Aus Mitleiden erlaubten sie dem schändlich verrathenen
Herzoge verkleidet mit ihnen die Stadt zu verlassen . Kaum
aber waren sie draußen , so mußten sie Halt machen . Der
Landvogt von Dijon sprengte durch ihre Reihen , und ver¬
langte den Herzog . Endlich bot er Geld . Da verrieth Ru¬
dolf Tnrmann von Uri den Unglücklichen . Er wurde nach
Frankreich gebracht , lind endigte sein Leben nach mehreren
Äahrcn erst in einem entsetzlichen Kerker , nicht ohne Reue
über seine Verbrechen ; denn durch Mord hatte er sich aus
den Thron erhoben . Turmann wurde in seiner Heimat für
seinen Verrath mit dem Schwerte hingerichtet.

XI,V1. Zweite Belagerung von Novarra und
Schlacht daselbst. ( 1513 . )

Es ließen sich die Eidsgcnossen während des Streites
" >u Mailand verleiten , bald mit den Mailandern gegen Frank-
Ach „ ud bald wieder mit diesem gegen jene sich zu verbünden.
Wer es an reichlichen Bestechungen der Großen nicht fehlen
l 'tß , und guten Sold pünktlich zahlte , der konnte ihres au-



genblicklichen Beistandes gewiß sein ; so bald es aber an dem
einen oder andern fehlte , war auch niemand unzuverlässiger,
als sie. Ja , es geschah , daß sogar EidSgenossen gegen Eids-
genossen im Solde fremder Fürsten fochten . Bei diesen Um - »
trieben in der Schweiz zeichnete sich besonders Matthäus ^
Schinner aus , Bischof zu Sitten im Wallis , ein ränke¬
süchtiger Mann , der die Eidsgenoffcn für den Papst gegen '
Frankreich zu gewinnen suchte . Nachdem nähmlich König
Ludwig mit Hülse der Schweizer ganz Mailand eingenommen
hatte , wurde er dieser geldgierigen Bundesgenossen müde , j
und fing an , sie schlecht und unregelmäßig zu bezahlen . Dieß §
benutzte Schinner zu Gunsten des Papstes , dem die Nach¬
barschaft der Franzosen in Italien nicht angenehm war . Mit
einer Summe von fünf und dreißig tausend Dukaten hatte er
bald bewirkt , daß zwanzig tausend Eidsgenoffcn über das
Gebirge zogen . Die Franzosen wurden aus der Lombardei
verjagt , und der junge Herzog Maximilian Sforza bestieg
den Thron seines von den Eidsgenossen verrathenen Vaters.
Allein schnell sammelte der König von Frankreich ein Heer
von sechszehn tausend Mann geübter Truppen , unter denen
auch eine Schar treuloser Eidsgenossen sich befand . Unter
erfahrenen Feldherren rückte dieß Heer heran . Maximilian
befand sich bald in einer schlimmen Lage . Er haue mehr
nicht , als vier tausend Eidsgenossen in seinem Solde . Mai¬
land huldigte den Franzosen , und diesem Beispiele folgte so¬
gleich das ganze Land , Como und Novarra ausgenommen.
Es blieb dem Herzoge nichts übrig , als mit seinen Schwei¬
zern und einer kleinen Schar Lombardischer Reiterei sich nach
Novarra zurück zu ziehen , wo er auch bald von den Franzo¬
sen belagert wurde . Treu und tapfer hielten sich die Eids-
genoffen . Schon aber hatten die Belagerer mit ihrem zahl¬
reichen Geschütze die Manern zusammen geschossen , so daß
die Schweizer zum letzten Ausfalle uud Kampfe sich rüstete » / >
als die Franzosen die Belagerung aufhoben , und in einiger
Entfernung von der Stadt ein Lager bezogen . Sie hatten
nähmlich Nachricht erhalten , daß ein Eidsgenössisches Heer
sich nahe . Die Eidsgenossen , die zum Entsatze ihrer Brü-
der heranrückten , waren auf dem Marsche durch angeschwol¬
lene Gewässer und andere Hindernisse aufgehalten worden.
Als aber in Arona fünf tausend beisammen waren , be¬
schlossen sie , den Belagerten zu Hülfe zu eilen , und zöge»
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bald linker lautem Jubel in Novarra ein . Schon am folgen-
den Tage den 6 . Juni 1513 rückten nun , ohne länger auf
den Zuzug der übrigen zu warten , nenn tausend Eidsgenossen,
nachdem sie sich durch Gebet ermuthiget hatten , aus den
Thoren der Stadt gegen den überlegenen , aber sorglosen
Feind . Der Herzog ritt in ihrer Mitte . Sobald sie der
Franzosen ansichtig wurden , begann ein mörderischer Kampf.
Schrecklich donnerte das Französische Geschütz . Laut er¬
mähnte Hans Keller von Bülach , der die Eidsgenössische
Hauptmacht führte , die Seinigen , „ vor der Menge der Feinde
nicht zu erschrecken , sondern gleich den Vätern dem Vater-
lande Ehre zu machen , für erlittene Beleidigungen sich zu
rächen , und den Herzog wider ungerechte Gewalt zu schür
tzen. " Immer heftiger entbrannte der Kampf . Bald wi-

! chen diese , bald jene . Nicht mehr mit Streitaxt und Heil-
barbe , sondern mit Dolch lind Messer wurde gefochten . Voll
Entsetzen über solch unerhörten Kampf , floh der Herzog
mit seinen Reitern nach Novarra zurück . Endlich brach ein
Haufe der Eidsgenossen , nachdem er die Reiterei znm Wei¬
chen gebracht hatte , von der Seite her in die Reihen des
Französischen Fußvolkes , und gab der Schlacht den Ausschlag.
Das feindliche Heer gerieth in Verwirrung , und suchte sein
Heil in der Flucht . Acht tausend Franzosen lagen auf dem
Schlachtfelde ; aber auch die Eidsgenossen hatten , vorzüglich
durch das Geschütz , fünfzehn hundert Mann verloren . Erst
am Abend des Schlachttages und am Tage nachher kamen
die übrigen Eidsgenossen an , und alle waren äußerst betrübt,
daß sie die Gefahr und den Ruhm nicht hatten mit der klei¬
nen Hcldcnschar theilen können.

XI.V1I.  Schlacht bei Marignano.
(13 . und 14 . September 1515 . )

I.

Während deß König Ludwig XII . sich rüstete , die
Eidsgenossen wieder aus Italien zu vertreiben , starb er , und
Franz I . bestieg den Thron . Mit einem Heere von etwa
flmfzig tausend zum Theil geübten Kriegern drang dieser Fürst
kühn bis nach Mailand vor . Die Eidgenössischen Anführer
waren uneinig . Der König hatte nähmlich Friedensvorschläge
gemacht , lind große Summen versprochen , da er vernommen,
daß ein neues Eidgenössisches Heer Hera » ziehe . Bern,
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Frcibnrg , Solothurn , Viel und Wallis nahmen diese Von
schlage an , und zogen mit etwa zwölf tausend Mann sogleich
heim . Die übrigen Eidsgenossen verwarfen den Frieden , weil
es ihnen entehrend schien , um schnöden Gewinnes willen die
Bundesgenossen an die Franzosen zu verrathen . Das feind - >
liehe Heer harte bei Marignano in der Nähe der Stadt,
Mailand ein festes Lager bezogen . In Mailand lagen die
Eidsgenossen . Uneinigkeit herrschte auch da ; denn auch von
ihnen zeigten sich immer mehrere dem Frieden nicht abgeneigt,
den Cardinal Schinner auf alle Weise zu verhindern suchte.
Eben wurde Nachmittag den 13 . September 1515 KricgS-
rath gehalten , und die meisten Orte schienen den Friedcnsvor-
schlägcn Gehör geben zu wollen , als plötzlich Lärm entstand.
Es hieß , die Eidgenössische Leibwache des HerzgoS sei ange¬
griffen worden , und der Feind stehe vor den Thoren . Alles ^
griff zu den Waffen . Schinner selbst bestieg im Purpmklcide ^
sein Pferd , und eilte an der Spitze einiger hundert Reiter
voran . Freudig folgten die Waidstätte , die übrigen ungern ,
und langsam , im Ganzen bei vier und zwanzig tausend Mann
mit acht leichten Büchsen . In drei Haufen rückten die Eids¬
genossen gegen den Feind , der in sorgloser Sicherheit hinter
seinen Wällen und Graben lag . Schon neigte steh die Sonne
znm Untergänge ; dennoch wollte der Ungestüm streitlustiger
Krieger von Verschiebung des Angriffes auf den folgenden
Tag nichts hören . Man warf sich nieder zum Schlachtge - ,
bete . Dann wurden die Büchsen losgebrannt , und die
Freischarcn eilten zum Angriffe . Werner Steiner , Landam-
mann von Zug , Führer der Vorhuth , warf drei Erdschollen
über die Häupter seiner Krieger mit den Worten : „ Im
„Nahmen Gottes , des Vaters , des Sohnes lind des heiligen
„Geistes ! Hier soll unser Kirchhof sein . ! " Der König
selbst eilte mit seinen Feldherren , die über diesen unerwarte¬
ten Angriff bestürzten Scharen zu ordnen ; aber schon hatten
die Schweizer die besten Truppen zum Weichen gebracht , die
Wälle überstiegen , und drangen unwiderstehlich ins Lager ein.
Erst gegen Mitternacht machte die völlige Dunkelheit dem
blutigen Streite ein Ende . Weislich benutzten die Franzosen
diese grauenvolle Nacht . Sie zogen ihr Heer enger zusammen,
und ordneten ihr Geschütz vortheilhaftcr , während deß die
Eidsgenössistben Hauptlcntc , um ein großes Feuer versam¬
melt , im Kriegsrathe sich stritten und zu keinem gemeinsamen
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Beschlusse kommen konnten . Kaum war der Tag angebro¬
chen , da stürmte mit wildem Geschrei der größte der Eidsgc-
nössische» Haufen , Uri und Zürich an der Spihe , gegen
das Mitteltreffen der Franzosen , das von zahlreichem Ge-

1 schühe unterstützt war. Sie litten viel vom Geschühfeuer,
und fanden tapfern Widerstand . Inzwischen hatten die bei¬
den andern Schweizer - Haufen die Flügel und den Nachtrab
der Feinde in Unordnung gebracht . Nur das Mitteltreffcn
hielt noch immer Stand . Da erschallte plötzlich im Rücken
der Eidsgenossen das Schlachtgeschrei eines neuen Heeres.
Es waren sechszehn tausend Venetianer , die den Franzosen
z» Hülfe kamen . Jetzt gaben die Eidsgenossen die Schlacht
verloren . Sie nahmen das Geschütz in die Mitte , die Ver¬
wundeten auf die Schultern , und traten dann langsamen
Schrittes und in stolzer Haltung mit eroberten Büchsen , Fah-

! neu lind Pferden den Rückzug au . Von Hunger , Ermattung
und Blut entstellt / zog so die Hauptmacht der Eidsgenossen
in Mailand ein , ohne vom Feinde ernstlich verfolgt zu wer¬
den ; denn der König ehrte solche Tapferkeit , und seine Krie¬
ger bebten noch vor den weichenden Helden . Von zwölf tau¬
send Todten , die das Schlachtfeld bedeckten , war der größere
Theil Eidsgenossen . Nachdem die Schweizer das Schloß zu
Malland mit fünfzehn hundert Mann besetzt hatten , zogen
sie niedergeschlagen heim . Den 29 . November 1616 ver¬
einigten sich endlich alle Orte , mit Frankreich den sogenann¬
ten ewigen Frieden zu schließen . Nach und nach verlor sich
nun die Sucht , Schweizerblut um fremdes Geld zu verkau¬
fen . Besonders Zürich , das in der Schlacht bei Marig-
nauo allein acht hundert Mann verloren hatte , weigerte sich
dessen . Dazu trugen Ulrich Zwingst und seine Freunde viel
bei , welche um diese Zeit anfingen , für die kirchliche Freiheit
zu kämpfen.

XÎ VIII . Ulrich Zwingli in Zürich. ( 1519 . )
Großes Verderben herrschte in der Kirche . Menschen-

satzungcn hatten die reine Lehre des Christenthums verdrängt.
Die Bibel war dem Volke und selbst weit den meisten Prie¬
st." '" nicht einmahl dem Nahmen nach bekannt . Der Gottes¬
dienst bestand nur in glänzenden , unverstandenen oder miß¬
verstandenen Ceremonien . Der Papst übte über Geistliche
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und Weltliche eine unumschränkte Gewalt , so daß selbst die
mächtigsten Fürsten sich vor ihm beugen mußten . Durch den
Ablaß , die Loskaufung von Sünden um Geld , erpreßte er
in allen Ländern ungeheure Summen , und steigerte die sitt«
liche Verdorbenheit auf den höchsten Grad . Die Geistlich¬
keit sank durch Unwissenheit und Rohheil , durch schlechte Sit¬
ten und unersättliche Habsucht immer tiefer in der Achtung '
des Volkes . Schon früher hatten von Zeit zu Zeit erleuch¬
tete und fromme Männer diesem Verderben zu wehren gesucht,
aber ohne bleibenden Erfolg ihr Leben darüber eingebüßt.
Jeht aber war die Stunde der Erlösung gekommen . Unge¬
fähr zur gleichen Zeit , wie Luther in Deutschland , trat Ulrich
Zwingli in der Schweiz als Reformator auf , ohne daß einer
von dem andern etwas gewußt hätte . Zwmgli , zu Wild-
Haus im Toggenburg geboren , studierte in Basel und beklei¬
dete dort schon im achtzehnten Jahre eine Lehrerstelle . Dann
wurde er als Pfarrer nach Glaruö berufen . Als Feldpredi-
ger zog er zwei Mahle in den Jahren 1512 und 1515 mit
den Glarnern nach Italien , und sah da mit eigenen Augen
das tiefe Verderben des Volkes . Von nun an eiferte er ge¬
gen die herrschenden Verirrungen in Kirche und Staat . Von '
Glarus wurde er im Jahre 1516 nach Einsiedeln berufen.
Statt der Wallfahrten , der Anbetung der Heiligen , der >
Verehrung der Reliquien und der Zuflucht zum Ablasse
empfahl er hier Reinheit und Frömmigkeit und Anbetung
Gottes und Jesu . Viele hörten ihn gern . Er ging noch
weiter und forderte angesehene Kirchenhänpter , den Cardinal
Schinner und den Bischof von Constanz nahmentlich auf,
Hand aus Werk der so nothwendigen Kirchenverbesserung zu
legen . Man gab ihm schöne Worte , und ließ Alles im
Alten . Am Ende des Jahres 1518 wurde er zum Leutprie-
ster am Großmünster in Zürich erwählt . Am Ncujahrstag
1519 , an seinem sechs und dreißigsten Geburtstage , hielt er .
die erste Predigt daselbst . Kühn griff er in seinen Kanzel-
vorträgen alle Menschensahungen an , und bewies aus der !
heiligen Schrift ihre Nichtigkeit . Man hörte ihn gern ; dock
gab es auch solche , die ihn bitter tadelten ; allein nichts konnte
ihn abschrecken von seinem edeln Vorhaben . i
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XL.IX. Der Ablaßkrämer Bernhardin Sanis»,,.
(Mai 1519 . )

Papst Leo X . hatte durch den Bau der Peters -Kirche
zu Rom seine Schätze erschöpft . Da fing er an , mit
Ablaßbriefen einen schändlichen Handel zu treiben . Nach
der Schweiz schickte er den Barfüßer - Mönch Bernhardin
Samson . Dieser rühmte sich , nicht nur die Seelen aus
dem Fegfener erlösen , sondern jede Art von Sünden verzei¬
hen , ja sogar solche Sünden vergeben zu können , die man
erst noch zu begehen gedenke . Bereits hatte er in mehreren
Städten und Cantonen große Schätze gesammelt , und wollte
nun auch im Aargau sein schändliches Gewerbe fortsetzen;
allein zu Brcmgarten widersetzte sich der Decan Heinrich
Bnllinger beharrlich dieser Ablaßkrämerei . Da wandte sich
Samson nach Zürich , um ihn vor der Tagsatzung zu verkla¬
gen . Zwingst aber hatte die Zürcher bereits so übel gegen
den Ablaßkrämer und seinen Handel gestimmt , das; ihm der
Rath , noch ehe er die Stadt betreten hatte , sagen ließ,
»man bedürfe weder seiner , noch seiner Ware . " Auch die
Tagsatzung verbot ihm alles Ernstes seinen Handel in der
Schweiz , und Samson mußte mit Spott und Hohn abziehen.
Zwingli 's Ansehen nahm nun mit jedem Tage zu, und seine
Lehre fand immer mehr Eingang . Beinahe aber wäre der
fromme Streiter Christi der Pest erlegen , welche in demselben
Jahre noch in Zürich ausbrach . Nur mit genauer Noth
konnte er gerettet werden.

Erste Disputation zu Zürich . ( 1523.)
Je größer Zwingli 's Ansehen und Einfluß wurden , desto

Mehr zog er sich auch den Haß und die Feindschaft Vieler
zu , welche durch seine Neuerungen ihre Macht und Ein¬
künfte einzubüßen besorgten . Der Bischof von Constan ; und
der General - Vicar Faber traten feindselig gegen ihn auf,
und suchten ihn und seine Absicht zu verdächtigen . Andere
Gegner , besonders die Mönche , erlaubten sich im Beichtstühle
und selbst auf der Kanzel Schmähungen aller Art gegen die
neue Lehre und ihren Verkündiger . Ja , es fehlte sogar
nicht an verschiedenen Anschlägen , durch Gift und Dolch
den verhaßten Lehrer aus dem Wege zu räumen . Aerger-
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Anhänger anfingen , öffentlich den Predigern zu widersprechen,
wenn fie gegen ihn und seine Lehre eiferten . Um solchen
Unordnungen abzuhelfen , erhielt Zwingst die Erlaubniß , den
29 . Januar 1423 vor Gelehrten und Ungelehrten eine
öffentliche Disputation zu halten , und die Wahrheit seiner
Lehre aus der heiligen Schrift zu beweisen . Mehr als sechs '
hundert Fremde lind Einheimische versammelten sich auf dem j
Rathhause zu Zürich . Zwingst vertheidigte und bewies seine j
Lehre aus dem Worte Gottes mit solchem Scharfsinn , daß >
seine Gegner alle verstummten . Der Rath faßte hierauf fol - !
gendcn Beschluß : „ Daß Meister Huldreich Zwingst fürfahren ^
„solle , wie bisher , das heilige Evangelium zu verkünden , und ^
„daß auch alle Lcutpriester und übrigen Geistlichen zu Stadt
„und Land nichts anders predigen sollen , als was sie mit
„der heiligen Schrift erweisen mögen , und daß endlich alles
„Schmähen und Lästern bei scharfer Strafe abgethan lind ver¬
boten sei. " Nachdem dieser Rathsbeschluß verlesen war,
erklärte Faber die Lehrsätze Zwingli ' s für schriftwidrig . Er
sollte diese Behauptung aus der Schrift beweisen , konnte es
aber nicht , wofür ihm bitterer Spott zu Theil wurde.

Zweite Disputation in Zürich.
(20.  Oktober 152Z . )

Große Fortschritte machte nun die Reformation . Zwingst
und seine Freunde schonten keine Menschensahnng mehr , son¬
dern suchten die Lehre Jesu immer mehr von aller menschli¬
chen Zuthat zu reinigen . Zuerst wurde die Messe angegriffen
und statt ihrer die Feier des heiligen Abendmahles in seiner
evangelischen Einfachheit empfohlen . Ein großer Theil des
Volkes ließ sich bald überzeugen und begehrte die Abschaffung
der Messe . Zwingst aber wollte die Schwachen nicht ärgern ,
und reizen , und rieth zur Geduld . Zu derselben Zeit erschien
eine Druckschrift von Ludwig Hetzer,  worin die Bilderver-
ehrung angegriffen , und in ihrer Verwerflichkeit mit siegrei¬
chen Gründen dargestellt war . Da ließ sich der Schuster
Niklans Hvttinger verleiten in Stadelhofen ein zierlich geschnitz-
tes Christus -Bild umzuwerfen . Er wurde für diese freche That
ins Gefängniß gesetzt . Bald aber wurden in verschiedenen
Kirchen Heiligthümer umgestürzt und zerbrochen . Da ord-
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nete der Rath ein zweites Religionsgespräch über die Messe
und die Bilder an . Den 26 . October 1523 versammelten
sich wohl neun hundert Gelehrte und Ungelehrte aus dem
Rathhause zu Zürich . Zwingli 's Gegner wurden nahmentlich
aufgerufen , aus der heiligen Schrift die Bilder und Messe
gegen den Reformator zu vertheidigen , und zu beweisen , daß

' derselbe ein Keßer sei, wie sie ihn oft gescholten hatten ; allein
! alle verstummten , und die meisten bekannten ihre Unwissenheit
! und versprachen Besserung . Für ein Mahl aber wurde bloß

^ beschlossen , daß keine neuen Bilder mehr aufgestellt , die ge¬
schenkten aber von den Gebern weggenommen werden dürften.
Auch mit der Abschaffung der Messe zögerte man noch eine
Zeit lang . In der Mitte des folgenden Jahres aber wur¬
den die Bilder völlig abgeschafft , so wie die Prozessionen und
Wallfahrten . Im November desselben Jahres erfolgte die
Aufhebung der Klöster zu Stadt und Land , und im Aprill 1525
endlich auch die Beseitigung der Messe und die Einführung
des heiligen Abendmahls nach seiner ursprünglichen Einfachheit.

L.II.  Disputation zu Baden.
(22 . Mai 1526)

Die raschen Fortschritte , welche die Reformation in
Dentschland und in der Schweiz machte , verursachten aber
auch manche bedauerliche Bewegung unter dem Volke . Tho¬

mas Münzer , ein Prediger aus Sachsen , wollte eine neue
Kirche gründen , deren Parteizeichen die Taufe der Erwach¬
senen ( Wiedertaufe ) war . Seine Schwärmerei verursachte
in Deutschland verderbliche Ausstände , welche nicht ohne vieles
Blutvergießen gestillet werden konnten . An ihn hatten sich
in der Schweiz Conrad Grcbel von Zürich , Felix Manz und

i andere angeschlossen . Ihre Anhänger forderten Erlaffung des
> Zehnten , freien Handel und Gewerbe , versagten der Obrig¬

keit den Gehorsam , und überließen sich vielen Ausschweifungen.
Zwingst hielt eine Disputation gegen sie , und suchte sie zu
belehren , aber umsonst . Sie achteten keine Gesehe und Ord¬
nung mehr , überließen sich unglaublichen Ausschweifungen,
und so weit ging ihr Wahnsinn , daß im St . Gallischen
einer seinen leiblichen Bruder im Beisein der Eltern und
Geschwister enthauptete . Da schritt die Obrigkeit in Zürich

zu blutiger Strenge . Felix Man ; wurde den 5 . Januar 1527
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ertränkt , und einige andere gestäupt und des Landes verwiesen.
Zu diesen und andern Unruhen in , Canton Zürich kam noch
die Erbitterung der meisten Eidsgcnöffischen Stande , und
besonders der Bergcantone gegen die Reformation . Mit
Schmerzen sahen sie , daß Zürich dem alten Glauben nicht
wieder zu gewinnen sei. Da beschlossen sie eine Disputation
in Baden zu veranstalten , und beriefen als Vertheidiger ihres '
Glaubens den Doctor Eck aus Ingolstadt , der schon ein
Mahl von Luther in einem Religionsgespräche besiegt worden !
war . Zwingli aber ging nicht nach Baden , weil er alle ^
Ursache hatte , seinen leidenschaftlichen Gegnern die schlimmsten
Absichten gegen seine Person zuzutrauen . Oekolampad von ^
Basel trieb an seiner Statt den frechen Doctor Eck durch
bündige Schriftbcweise in die Enge . Dessen ungeachtet eig¬
nete sich die päpstliche Partei den Sieg zu ; allein die Ergeb¬
nisse dieser Disputation wurden den Cantonen nicht einmahl
schriftlich mitgetheilt , was man gewiß nicht unterlassen hätte,
wenn dieselben rühmlich für die päpstlich Gesinnten gewesen
wären.

Disputation zu Bern.
(6 . Juni 1528 . )

Die Verner hatten nach der Disputation zu Baden
beschlossen , beim alten Glauben zu bleiben , und selbst ihrem
Reformator Haller befohlen , wieder Messe zu lesen . Allein
da ihnen später die Acten verweigert wurden , und der Unter-
schreiber Thomas von Hosen nach der Wahrheit den ganzen
Hergang erzählte , wurden sie wieder andern Sinnes , und
erlaubten von Neuem die freie Predigt des Evangeliums.
Als aber dadurch große Bewegung im Lande entstand , ord¬
neten sie auf den 6 . Januar 1528 eine Disputation in der
Hauptstadt an , die von Zwingli und seinen Freunden , so wie
von vielen andern Geistlichen aus der Schweiz und aus
Schwaben besucht wurde . Von Basel kam Oekolampad,
von Straßburg Kapito und Buzerins . Die Eidsgenossen,
die Bischöfe und fremde Gelehrte wurden eingeladen . Der
Cantonsgeistlichkeit wurde bei Verlust der Pfründen gebo¬
ten zu erscheinen . Die fünf innern Orte verwarfen die Ein¬
ladung mit Bitterkeit , und schlugen sogar den reisenden
Gelehrten sicheres Geleit durch ihr Gebiet ab . Nur unter
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dem Schuhe von drei hundert bewaffneten Zürcher » und einer
Abtheilung Beruer wagten es Zwingli und seine Freunde von
St . Gallen und aus mehreren Deutschen Städten nach Bern
zn reisen . Bei diesem Religionsgespräche zeigte sich die
Unwissenheit der Hähern und niedern Geistlichkeit in ihrer gan¬
zen Größe . Ein Priester von Solothurn schrieb : „ Unsere
„Niederlage ist entschieden . Sie hätte abgewendet werden
„können , wenn unsere Bischöfe den Wissenschaften so eifrig
„zugethan wären , als der Liederlichkeit . " Die Folge der
Disputation und der Predigten , welche Zwingli und andere
Pradikanten täglich im Münster hielten , war , daß Bilder
und Messen sogleich abgeschafft wurde » . St . Gallen , Basel
und Schaffhausen folgten bald nach , und zum Theil auch
Glaruö , Appenzcll , Graubündtcn und das Thurgau.

I ÎV. Der erste und zweite Cappeler -Krieg.
(Juni 1529 — 1531 . )

Die Erbitterung zwischen den katholischen und reformirten
Ständen wurde immer größer . Die fünf innern Orte gingen
in ihrem blinden Hasse gegen die Reformirten so weit , daß
sie mit Oestreich ein Bündnis ; zum Schirme des alten und
zur Tilgung des neuen Glaubens schloffen . Dieß erregte den
größten Unwillen , und als nun die Schwyzer den Pfarrer
Jakob Kaiser zu Schwerzcnbach , weil er im Gasier gepre¬
digt hatte , gefangen nahmen und lebendig verbrannten , da
schien den Zürcher » das Maß der Kränkung voll , und das
Zürcher - Banner brach im Juni 1529 nach Cappcl auf.
Die fünf Orte mit Wallis lagerten sich im Baarer - Boden.
Doch gelang es der Beredsamkeit des Hans Aeppli , Land-
ammann von Glaruö , noch ein Mahl das Blutvergießen zu
verhindern . Allein die gegenseitige Erbitterung , weniger des
Volkes als der Großen , blieb , und wurde durch gegenseitige
Neckereien und leidenschaftliche Schritte von beiden Seiten
bald wieder auf den höchsten Grad gesteigert , besonders da
Zürich den fünf Orten seinen Kornmarkt verschloß . Jeht
konnte nur die Schärfe des Schwertes entscheiden . Acht
tausend Mann aus den fünf Orten , aus Wallis und den
Italiänischen Vogteicn rückten im Oktober 1531 von Neuem
ü ' s Feld , und zogen sich in Zug zusammen . In Zürich
herrschten Uncntschloffenhcit lind Mißtrauen . Kaum tausend
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Mann standen bei Cappel dein Feinde gegenüber . Am 11.
October endlich brach das Sladtbanner unter Rudolf Lavater,
Landvvgt von Kyburg , auf , aber nur von sieben hundert,
statt von vier tausend Mann begleitet , und in solcher Eile,
daß die Mannschaft nicht einmahl beeidigt werden konnte.
Zwingli zog als Feldprcdiger , bewaffnet und zu Pferde mit.
Schon am Albis vernahm man den Donner des Geschützes.
Es war bereits ein Angriff geschehen . Georg Göldlin,
Anführer der Zürcherischen Grenzwache , hätte sich erhaltenen
Befehlen zufolge beim Anmarsch der Feinde in die feste Stel¬
lung am Albis zurück ziehen sollen ; allein er ließ sich in ein unbe¬
sonnenes Gefecht mit dem überlegenen Feinde ein . Er entging
dem Verdachte der Verrätherei nicht , besonders da sein eigener
Bruder im feindlichen Heere stand . Endlich hatte das Haupt¬
banner den Albis erstiegen . Kluge Führer meinten , man
müsse hier Halt machen , den Berg besetzen , das Häuflein
der Zürcher an sich ziehen , und in dieser festen Stellung
Verstärkung erwarten . Zwingli aber war anderer Meinung.
»Ich einmahl, "' sagte er , » will im Nahmen Gottes hin zu
»diesen biedern Leuten und mit ihnen lind unter ihnen sterben,
»oder sie retten helfen ! " Ihm folgte man . Erst um vier
Uhr Abends wurde das Schlachtfeld erreicht . Schlechte Ord¬
nung herrschte im Zürcher - Heere . Scholl neigte sich die
Sonne zum Untergänge . Da führte ein Theil der Zürcheri¬
schen Mannschaft eine nothwendige Bewegung höchst unzweck¬
mäßig aus . Das bemerkte der Feind , und griff sogleich an.
Bald geriech das Zürcher - Heer in die größte Unordnung,
und vergeblich war nun die ausgezeichnete Tapferkeit einzel¬
ner . Alles löste sich in wilder Flucht auf . Zwingli , einer
der Letzten auf dem Schlachtfelds , fiel von einem Steine,
dann von einem Sveere getroffen . Lebend noch , aber sprach¬
los , mit gefalteten Händen betend , fanden ihn die plün¬
dernden Feinde , und da er sich weigerte , die Heiligen anzu¬
rufen , empfing er den Todesstreich . Mit Noth wurde das
Zürcher - Banner gerettet . Ueber sechs hundert Mann hatten
den Tod gefunden . Doch schon am folgenden Morgen war
der Albis von den Zürcher « wieder stärker besetzt, als vorher,
und von allen Seiten eilten Hülfstruppcn der befreundeten
Städte herbei , und nöthigten bald den Feind , sich an den
Zuger -Berg zurück zu ziehen . Allein sorglose Sicherheit und
zügellose Unordnung brachten den Evangelischen nochmahls
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empfindlichen Schaden . Fünf Tausend derselben ließen sich
am Gubel zur Nachtzeit von einer geringen feindlichen Schar
überfallen , und wurden geschlagen . Gegen tausend Mann
sammt dem Anführer fanden den Tod . Da verließen viele
das Heer , und die Katholischen brachen über den Hirzcl ins
Gebiet der Zürcher ein . Die Berner mit ihren Verbün¬
deten zogen sich , nachdem sie einen Verwüstungszug in die
freien Aemter gemacht hatten , zurück . Jetzt sahen sich die
Reformirten gezwungen , einen für sie höchst nachtheiligen
Frieden einzugehen , und an vielen Orten , nahmentlich in
Solothurn und in den gemeinen Herrschaften , wurde nun der
alte Glaube wieder mit Gewalt eingeführt.

KV. Schlacht bei P a v t a.
(25 . Februar 1525 . )

Der Kampf um den Glauben beschäftigte indessen seit
1519 die Schweizer nicht so sehr , daß sie fremder Händel
sich ganz einschlagen hätten . In Italien dauerte immer noch
der Streit um Mailand zwischen Frankreich auf der einen
und dem Kaiser und dem Papste auf der andern Seite fort.
Franz I . , König von Frankreich , wußte durch Schmeiche¬
leien und Bestechungen ein Bündniß mit zwölf Cantonen zu
erzielen , und es zogen ihm im Jahre 1522 sechzehn tausend
Eidsgeuoffen zu . In einem tollkühnen Angriffe auf das befe¬
stigte Lager des kaiserlichen und päpstlichen Heeres bei Bicocco
verloren sie drei tausend Mann und zwei und zwanzig Haupt-
leute , und mußten sich , obschon vom Feinde nicht verfolgt,
zurück ziehen . Mißvergnügt und cntmuthiget eilten sie der
Heimat zu . Allein schon im Jahre 152 4̂ zogen abermahls
zwölf - bis fünfzehn tausend Mann zum Französischen Heere.
Aber eine pestartige Krankheit raffte viele dahin , und in der
Schlacht am Flusse Sesia wurden sie gänzlich zerstreut , so
daß kaum noch vier tausend in jämmerlichem Zustande wieder
heim kamen . Im Jahre 1525 führte nun der König selbst
ein auserlesenes Heer nach Italien , und abermahls liefen ihm
viele tausend Eidsgenossen zu . Mailand wurde eingenommen
und Pavia belagert , und hier kam es zu einer entscheidenden
Schlacht . Das Französische Heer wurde vernichtet , der
König selbst gefangen . Mehr als fünf tausend Eidsgenossen
bedeckten das Schlachtfeld , und vier tausend andere vergaßen
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so des Ruhmes ihrer Väter , daß sie sich gefangen gaben . >
So viele Unfälle nahmen endlich nach lind nach den Eidsge-
genoffen die Lust an den Italiänischen Kriegen.

I. N . Genf und  Maat.
Genf war von uralten Zeiten her eine durch Lage , l

Gewerbsfleiß und Handel sehr bedeutende Stadt , deren Bür - !
ger durch Muth und Freiheitssinn sich auszeichneten . Lange
Zeit aber sahen sie sich , früher durch die Grafen von Genf,
die ein Schloß und gewisse Hohheitsrechte in der Stadt besä - *
ßcn , und später durch den Bischof , der durch die Gunst der "
Deutschen Kaiser das Fürstcnthum über Genf sich zu erwerr '
ben gewußt hatte , in ihren Rechten und Freiheiten gefährdet
und gekränkt . Bald aber wurde ein neuer Gegner der Bür - !
gerschaft noch gefährlicher , der Herzog von Savoicn nähm¬
lich , den sie früher selbst unbesonnener Weise gegen die Gra - !
fen um Beistand angesprochen hatten . Schlau wußte dieser >
nach und nach die Rechte und Ansprüche der Grafen und ?
des Bischofes an sich zu bringen , und suchte nun seiner >
Gewalt über die Stadt eine immer weitere Ausdehnung zu ,
geben . Als sich die Bürger nicht fügen wollten , ließ er einst ^
mehrere derselben , da sie durch Scwoien reisten , gefangen I
nehmen , und unter dem Vorwande , sie hätten an einer Ver¬
schwörung gegen den Bischof Theil genommen , hinrichten.
Jeht hielten sich viele Bürger selbst in der Stadt nicht mehr
für sicher , und entflohen . Einer derselben , Philipp Berthe - !
lier , brachte dann im Jahre 1519 ein Bündniß zwischen
Freiburg und seiner Vaterstadt zn Stande . Da drang der
Herzog unversehens mit Heeresmacht in Genf ein , und ent¬
waffnete die Bürgerschaft . Freiburg aber mahnte die Eids-
genosscn , und sechstausend derselben zogen nach Savoien.
Der Herzog erkaufte den Frieden , indem er den Freiburgern -
die Kriegskosten bezahlte , und den Genfern Vergessenheit
alles Vorgefallenen , und Schuß bei ihren Rechten und Frei¬
heiten versprach . Allein er hielt nicht Wort . Genf mußte
seinen Bund mit Freiburg aufgeben , und Bcrthelicr wurde
hingerichtet . Sieben Jahre lang seufzte nun die Bürgerschaft
unter dem drückenden Joche Savoischer Oberherrschaft . Da
zeigten sich endlich Bern und Freiburg geneigt , der unter¬
drückten Stadt zu helfen . Sogleich aber eilte der Herzog



herbei , und zwang die Bürger mit Waffengewalt , seiner
Herrschaft sich zu unterziehen . Kaum aber hatte er sich wieder
entfernt , weil er ebenfalls in die Mailändischen Streitigkeiten

, verwickelt war , so errichteten die Genfer den 12 . Mai 1526
! einen Bund mit Bern und Freibnrg , und verbannten die
! Savoisch Gesinnten , unter ihnen auch den Bischof . Aus
? Furcht vor den Eidsgenoffen wagte es der Herzog nicht , die
l Stadt zu bekriegen . Allein nun verbündeten sich die Savoi-

schen Edeln , besonders im Waatlande , gegen Genf . Sie
prahlten in ihren festen Schlössern , » die Stadt mit Löffeln

- essen zu wollen , wie man eine Suppe esse. " Sie nannten
^ sich die Löffler oder den Löffelbund , und trugen einen Löffel
' als Feldzeichen am Hute . Als aber ihr Anführer zu Genf

von beleidigten Bürgern erschlagen wurde , griffen sie zu den
1 Waffen , und belagerten die Stadt . Da eilten zehn tausend

Verner und Frciburger herbei , zerstörten manches Schloß in
! der Maat und entsetzten Genf . Zu St . Julian wurde dann
i 1530 Friede geschloffen unter der Bedingung , » wenn der
^ Herzog oder sein Adel denselben wieder störe , so solle die

Maat den Standen Bern und Freibnrg zufallen , würde aber
; Genf den Frieden brechen , so sei sein Bund mit den beiden
n Städten aufgehoben " . Kaum war diese Gefahr vorüber , so
! entstanden in Genf so heftige Religionsstreitigkeiten , daß es -

zu blutigen Handeln kam . Bern begünstigte die Reformation,
Freibnrg das Papstthum . Als aber die Mehrzahl der Bür¬
gerschaft sich der Reformation geneigt zeigte , hob Freiburg

! 153 ^ seinen Bund mit der Stadt auf . Nun siegte die
i Reformation vollends . Der Bischof wurde abermahls ver¬

trieben , die Bilder zerstört und die Messe abgeschafft . Da
^ erhob sich nochmahls der Savoische Adel gegen die Stadt,

und schloß sie ein . Mit sieben tausend Mann aber fielen die
Berner unter Anführung des Scckclmeister Nägelin in die

. Maat ein , eroberten dieselbe fast ohne Schwertstreich in eilf
Tagen und befreiten Genf . Auch in der Waat wurde nun
die Reformation eingeführt und der Bischof von Lausanne
vertrieben . Es währte indessen noch lange , bis Bern seiner
Eroberung froh werden konnte , und noch mehrere Mahle
mußte es für dieselbe zn Feld ziehen . Doch gelang es ihm
zuletzt durch einen Vergleich und durch Zurückgabe einiger
Besitzungen , besonders jenseits des Genfer - Sees und der
Rhone , Savoicn zufrieden zu stellen , und sich den ruhigen
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Besitz der Maar für die Zukunft zu sichern . Mit Genf -
errichtete Bern 1636 ein Schutzbündnis ; auf fünf und zwanzig
Jahre , das dann im Jahre 1557 in ein ewiges verwandelt
wurde . Auch mir Zürich verbündete sich Genf im Jahre
168 -L ; aber umsonst suchte es , ein zugewandtes Ort der Eids-
gcnossenschaft zu werden . Die katholischen Stande waren der
refornürten Stadt äußerst abgeneigt , und auch die übrigen
Orte scheuten die Verbindung mit Genf , das in seinem In¬
nern von steten Unruhen bewegt war . Solche Unruhen ver¬
ursachten zum Theil auch der Reformator Calvin und seine
Gehülfen , da sie anders Denkende mit unerbittlicher Strenge
verfolgten . Gleichwohl blühete Genf unter allen diesen Ver¬
wirrungen immer schöner auf , zeichnete sich bald durch Ge-
werbsfleiß , Kunst und Wissenschaft aus , und viele der Reli¬
gion wegen aus Frankreich , England und Italien Verbannte
fanden da einen willkommenen Zufluchtsort.

I,VII. Der Borromälsche oder goldene Bund.
(1579 — 1586 )

Der Glaubcnszwist unter den Eidsgenosscn und ihren
Unterthanen in den gemeinen Herrschaften dauerte immer noch
fort . Aus Solothurn hatten die reformirtcn Bürger schon
im Jahr 1533 auswandern müssen , lind in vier und dreißig
Gemeinden des Caiuons , die der Reformation sich zugeneigt
hatten , war der katholische Gottesdienst wieder eingeführt wor¬
den . Nur der edle Schultheiß Menge hatte damahls Blut¬
vergießen unter der Bürgerschaft verhüten können , indem er¬
sieh entschlossen vor das Feldstück , womit seine katholischen
Mitbürger auf die Reformirtcn zu feuern im Begriffe waren , !
gestellt und ausgerufen hatte : » Wenn Bürgerblut fließen soll, !
so fließe das meine  zuerst ! " — Zu Locarno hatten sich die ,
Reformirtcn entweder zur Rückkehr zum alten Glauben oder «
zur Auswanderung entschließen müssen . Viele hatten die
Verbannung vorgezogen , und sechzig Haushaltungen waren
den 3 . März 1555 in strenger Kälte ausgewandert . Meh¬
rere derselben hatten sich in Zürich niedergelassen , und dieser
Stadt großen Vortheil gebracht , besonders durch die Einfüh¬
rung der Seiden -Fabrikation . Einige dieser Familien stehen
daselbst jetzt noch in hohem Ansehen . Der Papst versäumte
nichts , den Eifer der fünf Orte gegen die Refornürten rege



zu erhalten . Besonders durch den Cardinal Carl Vorro-
maus , Erzbischof zu Mailand , ließ er in der Schweiz für
sein Ansehen wirken . Der Cardinal stiftete zn Mailand im
Jahre 1579 ein Seminar , Eidsgenössische Priester in Römi¬
schem Sinne zu bilden . In der Schweiz selbst führte Bor-
romäus den Capuziner -Orden ein , und verschaffte den Jesui¬
ten zn Lnzern und Freibnrg Eingang . Ja , nach vielen
Schwierigkeiten gelang es ihm sogar im Jahre 1579 eine
beständige Nunziatnr in der Schweiz zu errichten d . h . dem
Papste das Vorrecht zn erringen , immer einen Gesandten in
der Eidsgenossenschaft zn halten , der eine geistliche Oberherr¬
schaft ausübe . Dieser päpstliche Nunzius brachte denn auch
schon im Jahre 1586 den so genannten Borromäischen oder
goldenen Bund zwischen den Waldstätten , Zug , Freibnrg
und Solothurn zu Stande , dessen Hauptbestimmungen dahin
lauteten , beim katholischen Glauben zu leben und zu sterben,
und die Abtrünnigen zur Rückkehr zu zwingen , und wenn
jemand von anders Glaubenden angegriffen würde , so sollen
ihm die andern helfen , und kein älteres oder neueres Bünd¬
nis; dürfe sie daran hindern . So war nun die Eidsgcnossen-
schast in zwei große Parteien getrennt , was derselben mehr
als Ein Mahl den Untergang drohte.

I .VIII . Kalenderstreit . Unruhen zu Mühlhansen.
Appenzells Theilung . Verdrängung der

Reformation im Wallis . Der schwarze Tod.
(1582 — 1629 .)

I Es brach nun zwar siebenzig Jahre lang kein Krieg in
der Schweiz aus ; aber an beständigen Unruhen und heftigen

§ Reibungen zwischen den Katholiken und Reformirten fehlte es
* nie . Im Jahr 1582 führte Papst Gregor XIII . einen ver¬

besserten Kalender ein ; allein die reformirten Stände weiger¬
ten sich , denselben anzunehmen , weil ihn der Papst empfahl.
Die dadurch entstehende verschiedene Zeitrechnung verursachte
große Verwirrung , besonders in den gemeinen Herrschaften,
und beinahe hätte man in diesem Kalenderstreite zu den Waf¬
fen gegriffen.

Im Jahr 1586 bereitete die Bundesstadt Mühlhansen
der Eidsgenossenschaft eine neue Gefahr . Die Familie Fin-



ninger hatte einen Prozeß verloren , lind suchte sich dafür zu
rächen . Sie wandte sich an die katholischen Orte . Als aber
der Stadtrath eine Verwendung dieser letztem nicht berück¬
sichtigen wollte , sondern bei seinem Entscheide blieb , erhielt
er von den fünf Orten den Bundesbrief mit abgerissenen
Siegeln zurück . Da entstand ein Aufruhr in der Stadt.
Die Regierung wurde , weil sie an der Entzweiung mit den
Eidsgenossen Schuld sei , einseht , und so hart behandelt , daß
Zürich und Bern sich ihrer annahmen . Allein dieß hatte nur
eine noch härtere Behandlung der entsetzten Räthe zur Folge.
Da griffen die Evangelischen Stände zu den Waffen . Unter
Anführung Erlachs von Bern stürmten sie die Stadt den
15 . Juni 1587 , und nahmen sie ein nach einem nicht uube-
dentenden Verluste . Die Rädelsführer wurden enthauptet,
und hierauf Ruhe und Ordnung wieder hergestellt . Seit
dieser Zeit aber blieb Mühlhausen vom Bunde mit den katho¬
lischen Orten ausgeschlossen , und gelangte nie wieder znm
Stimmrechte auf der Tagsahnng.

Im Canton Appenzell wurde die gegenseitige Erbitterung
der Katholiken und Reformirten immer heftiger , so daß man
sich endlich gezwungen sah , zur Theilung des Landes zu schrei¬
ten . Die Katholiken zogen mit Habe und Gut nach Juner-
rhoden , die Reformirten aber nach Außerrhoden . Diese
Theilung blieb . Jeder der beiden Landestheile schickt Einen
Gesandten auf die Tagsahnng ; aber beide zusammen haben
nur Eine Stimme , und sind sie verschiedener Ansicht , so
wird ihre Stimme nicht gezählt . Bei der Theilung zählten
die Katholiken 2782 , die Reformirten 5322 Mann.

Im Wallis wurde die Reformation völlig unterdrückt,
so daß , wer nicht zum alten Glauben zurück kehrte , das Land
verlassen mußte , was aber nur Wenige thaten . Nicht ein¬
mahl ein reformirter Ansäße wurde mehr geduldet.

In den Jahren von 1605 bis 1635 wüthete zu ver¬
schiedenen Mahlen der schwarze Tod , die Pest , auch in der
Schweiz . Basel hatte schon im Jahre 1610  vier tausend,
Zürich über fünf tausend Menschen durch diese verheerende
Seuche verloren . Noch größer war die Sterblichkeit in
Appenzell und im Toggenburg . Im Thurgau aber starben
ganze Dörfer aus . Es sollen in dieser Landvogtei drei und
dreißig tausend fünf hundert vier und achtzig , und in der
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ganzen Eidsgenossenschaft über zwei Mahl hundert tausend
Opfer dieser Krankheit gefallen sein.

L.IX. Die Escalade zu Genf . ( 1602 . )

' Savoien hatte immer noch seine hcrrschsüchtigcn Absich¬
ten auf Genf nicht aufgegeben . Verschiedene frühere An¬
schläge znr Eroberung der Stadt waren dem Herzoge Carl
Emannel I . durch die Dazwischenknnft , der Berner vereitelt
worden . Da beschloß er , in der Nacht vom 11 . Dez . 1602
Genf plöhlich zu überfallen . Mit einem bedeutenden Heere
näherte er sich der sichern Stadt . Drei hundert seiner kühn¬
sten Krieger erstiegen nach Mitternacht in aller Stille auf
mitgebrachten Leitern die Mauern . Der Anschlag schien gelun-

! gen . Doch zu rechter Zeit noch wurden die eingedrungenen
Feinde von einer Schildwache bemerkt , die sogleich auf sie
feuerte . Es entstand Lärm , nnd bevor die Savoier eines
Thores sich bemächtigen und die Ihrigen einlassen konnten,
wurden sie von den herbeieilenden Bürgern herzhaft angegrif¬
fen , und über die Mauern gesprengt oder getödtet . Der
Herzog mußte sich zurück ziehen . So entging Genf glücklich
der Escalade ( Erstürmung ) . Bern sendete den Genfern
sogleich Hülfstruppen , und der Herzog sah sich genöthiget,
Frieden zu schließen , und ließ von nun an die Stadt unan¬
gefochten.

I X̂. B ü n d t n e r - U n r u h e n.
(1603 — 1619 ) .

Dreißig Jahre lang wurde Bündten von den heftigsten
Unruhen bewegt , und durch einen Bürgerkrieg , in den sich
die Spanier , Franzosen , die Ocstreicher und Schweizer misch¬
ten , mehr als Ein Mahl an den Rand des Verderbens
gebracht . Spanien , welches damahls über Mailand herrschte,
strebte , um mit den Oestreichischcn Ländern in nähere Ver¬
bindung zu kommen , nach dem Besitze des Vcltlins , das
eine Bündtnerische Landvogtei war . Zur Erreichung dieses
Zweckes suchte der Spanische Statthalter in Mailand das
Bündtner - Volk gegen seine Regierung aufzuwiegeln . Es



gelang ihm dieß so , daß wirklich zu verschiedenen Mahlen ^
bewaffnete Haufen in Chnr eindrangen , um die Regenten
als Landsvcrräther znr Rechenschaft zu ziehen . Nur mit
Mühe konnte die Ruhe scheinbar wieder hergestellt werden . !
Jetzt entstand ein Krieg zwischen Venedig , Oestreich und !
Mailand . Venedig war mit Zürich und Bern verbündet,
und diese Stände suchten auch Bündten zu gewinnen , was !
hingegen Spanien zn verhindern sich alle Mühe gab . Nun
entstand eine schreckliche Verwirrung im Lande , die um so
schwerer sich heben ließ , da der heftigste Religionseifer sich
einmischte . Gegen die Spanisch - Oestrcichische oder katholische
Partei erhoben sich die zahlreichen Reformirten in Bündten.
Es gelang ihnen wirklich im Jahre 1618  das Uebergewicht
zu erhalten . Sie setzten zn Thusis ein so genanntes Straf¬
gericht nieder . Das Haupt der Gegenpartei , Rudolf Plant «,
der mit seinen Anhängern entflohen war , wurde vogelfrei
erklärt , der Bischof Johann von Chnr seiner Würde entsetzt
und aus dem Lande verbannt , der Landammann Zambra,
ein Greis von vier und siebzig Jahren , weil er unter den
Martern der Folter gestanden , fremdes Geld bezogen zu
haben , mit dem Schwerte gerichtet , der Erz - Priester Nusca
aber , obwohl er unter allen Qualen seine Unschuld behauptet
hatte , im Gefängnisse vergiftet und mancher um Geld gebüßt.
In demselben Jahre , den September kam zu diesen Unru¬
hen noch das Unglück hinzu , daß der reiche Flecken Plürs
und das Dorf Cilano im Thale Eleven , das die Bündmer,
wie Veltlin und Worms durch Amtleute regierten , durch
einen Sturz des Berges Conto mit mehr als zwei tausend '
Menschen verschüttet wurden . Schon im folgenden Jahre
aber erhob sich die katholische Partei wieder , setzte ein Straf¬
gericht nach Chnr und vergalt Gleiches mit Gleichem , konnte
jedoch die gefaßten Beschlüsse nicht vollziehen ; denn es bildete
sich nun eine dritte Partei , die den Frieden ernstlich wollte,
die frühern Strafgerichte und ihre Urtheile aufhob , und ein
neues Strafgericht nach Davos setzte , das die vornehmsten '
Aufwiegler verbannte , und die fremden Gesandten aus dem
Lande wies.



87

I .XI. Veltliner- Mord. Streit um das Veltlin.
Bündtens erste Unterjochnnq durch Oestreich.

(1620 — 1622 .)

Rudolf Planta und seine Anhänger dachten in ihrer
l Verbannung auf Rache . Sie warben einen Haufen Gesinde !,
' und Jakob Robustelli wiegelte heimlich die katholischen Veit-

liner auf . In der Nacht von , 19 . Juli 1620 kam er dann
mit seiner Bande vor den Flecken Tirano , umzingelte den¬
selben , und gab das Zeichen zum Ueberfalle . Die Sturm¬
glocken ertönten , und nun wurden die Reformirten und die
Bündtnerischen Amtleute nicht nur in Tirano , sondern von
Dorf zu Dorf ermordet mit einer schauderhaften Wuth und
Grausamkeit . Nachdem dieser so genannte Veltliner - Mord
mehrere Tage gedauert hatte , bemächtigten sich Robustelli
und seilte Gefährten der Regierung , und begaben sich unter
Spanischen Schuß . Das Wormser - Thal schloß sich an
Veltlin an ; Eleven aber blieb Bündten treu . Die Bündtr
ner baten die Eidsgenossen und Frankreich um Beistand,
und rückten sogleich mit einem kleinen Heere ins Veltlin;
allein es fehlte an Einigkeit , und bei der Gander -Brücke wur¬
den sie geschlagen . Zu gleicher Zeit drangen Oestreichs ins
Münster - Thal und ließen sich huldigen . Endlich kamen

^ Hülfstruppen von Bern und Zürich auf Umwegen nach
! Bündten ; denn die katholischen Orte hatten ihnen an mehrern

Orten den Durchzug verweigert . Zwei tausend Mann stark,
zogen sie , nur von einigen hundert Bündtncrn verstärkt , vor
Tirano ; allein den 11 . September 1620 wurden sie von der

i Uebermacht der Vcltliner und Spanier plötzlich überfallen
^ und geschlagen , so daß sie sich nach Bündten zurück ziehen
^ mußten . Jetzt rief der obere oder graue Bund , weil er sich
! durch die Hülfstruppen der reformirten Orte in seiner Reli-
> gionsfreiheit gefährdet glaube , die V katholischen Orte um
! Schuh und Zuzug an . Man entsprach bereitwillig mit funf-
! zehn hundert Mann , die sich bei Reichenan lagerten . Auch
! den Französischen Gesandten rief der graue Bund wieder inS

Land , und machte Miene , sich von den beiden andern Bün¬
den zu trennen und als vierzehnter Ort der Eidsgcnossenschaft
sich anzuschließen . Nun erschienen auch die Gesandten der
Eidsgenossen ; allein , unter sich selbst entzweit , konnten sie den
Frieden nicht vermitteln , und reiselen daher wieder ab , und
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mit ihnen verließen die reformirten Hülfstruppcn das Bündt-
ner - Land . Da erhob sich eine neue Partei , die Partei der
so genannten Gutherzigen , an ihrer Spitze Georg Ienatsch,
ehemahliger reformirter Pfarrer . Sie überfielen das Schloß
Rictberg , und ermordeten den Pompejns Plant « , einen der
Anführer beim Veltliner -Mord . Der Gottshausr und Zehn - ,
geeichten - Bund schloffen sich an sie an , und nach mehreren !
Gefechten sahen sich die Hülfstruppen der katholischen Orte !
genöthiget , Bündten zu verlassen . Der graue Bund mußte
sich fügen . Mit Spanien und Oestreich wurde nun um das
Veltlin unterhandelt . Mail hielt die Bündtner mit guten
Worten hin , um Zeit zu gewinnen . Da wurde das Volk
der Verzögerung müde , und beschloß , mit Waffengewalt
sein Recht geltend zu machen ; allein das schwache , ordnungs - !
lose Bündtner - Heer wurde von den Spaniern geschlagen , !
und zugleich drangen von , Tyrol her und aus Italien Oestreir
chische Truppen in Bündten ein , und unterwarfen sich bei¬
nahe ohne Widerstand den größten Theil des Landes . Das
Brettigau und Unter - Engadin , an die Oestreich gewisse
Ansprüche hatte , wurden entwaffnet , mußten den Bünden
entsagen , und dem Kaiser Gehorsam schwören . Der Oestrei¬
chische Feldherr Baldirone hielt die Besiegten unmenschlich
hart . Die reformirten Prediger wurden vertrieben , und
Capuziner sollten den Katholizismus wieder einführen . Die
unglücklichen Bewohner jener Thäler waren der Raubsucht und
Zügellosigkeit der Oestreichischen Krieger völlig Preis gegeben.
Einst ritt ein Fähndrich auf dem Rücken eines Landmannes
bergan . „ So muß man, " rief er aus , „ die stolzen Bauern
„zähmen ! " Solche Noth brachte endlich die Breltigauer zur
Verzweiflung . Sie flüchteten sich in die Wälder , bewaffne¬
ten sich mit Keulen , und überfielen in der Nacht des 23.
Aprills 1622 die Besatzungen und das Lager der Oestrcicher.
Viele Feinde wurden erschlagen , und die übrigen ergriffen i

die Flucht . Die Luziensteig wurde besetzt , und von allen ^
Seiten eilten die Vertriebenen herbei , und mit ihnen Glarner , ,
Appenzeller und Zürcher . - Baldirone wurde in Chur eilige - !
geschlossen , mußte sich ergeben , und mit seinen Truppen das
Land räumen.
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L.XII . Zweiter und dritter Einfall der Oestreicher
in Bündten.

Gänzliche Befreinng der Bündtner . ( 1622 — 1659 .)

Oestreich war damahls in den dreißigjährigen Krieg ver¬
wickelt . So bald aber seine Angelegenheiten in Deutschland
es gestatteten , überfiel es Bündten von Neuem und zwar
schon im August des Jahres 1622  mit einer bedeutenden
Hecresmacht unter Baldirone . Vergeblich war der Wider¬
stand der überraschten und zerstreuten Bündtner . Einige
hundert Brettigauer stritten bei Raschnals unter Rudolf von
Salis mannhaft gegen mehrere tausend Oestreicher ; aber sie
mußten der Uebermacht weichen . Dreißig dieser Tapfern
stürzten sich , indem sie den Tod der Flucht vorzogen , mit
hoch geschwungenen Keulen in den Feind , und fielen erst,
nachdem sie mit gewaltigen Streichen eine Menge Oestreicher
hingestreckt hatten . Das Land wurde nun schrecklich verheert,
und von keiner Seite zeigte sich Hülse . Das Brettigan und
Nnter -Engadin kamen wieder unter Oestreich , und ganz Bünd¬
ten mußte Oestreichische Besatzung aufnehmen . Jetzt erreichte
das Unglück des Landes einen furchtbaren Grad . Viele
Bündtner wanderten aus , um den unerhörten Bedrückungen
und Gewaltthaten des zügellosen Kriegsvolkcs zu entgehen.
Hunger und Mangel herrschten in dem ausgeplünderten , ver¬
wüsteten Lande , und verheerende Seuchen rafften zahllose
Opfer dahin . Endlich im Anfange des folgenden Jahres
schloffen Frankreich , Savoien und Venedig einen Vertrag,
den Oestreicher » Bündten wieder zu entreißen . Aber erst im
Oktober des Jahrs 162 ^ erschien Hülfe . Die ausgewander¬
ten Bündtner hatten sich bei Zürich versammelt , und brachen
dann plötzlich , cilfhundert Mann stark , unter Rudolf von
Salis und Georg Jcnatsch nach Bündten auf . Sieben hun-

i dort Glarner vereinigten sich mit ihnen . Sie bildeten den
^ Vortrab des nachrückenden Französischen Heeres , an das sich

die Bcrner , Züricher und Walliser anschlössen . Die Oeftrei-
cher siohen . In wenigen Tagen stand das Heer an den Gren¬
zen Veltlins , und auch dieses Land ucbst Eleven und Worms
wurde in wenigen Monaten eingenommen . Die Bündtner hoff¬
ten nun ihre Unterthanculande wieder zu erhalten ; allein der
Französische Feldherr , Marschall von Cocuvres , wollte nichts
davon hören , sondern erklärte Veltlin , Eleven und Worms

7
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für einen eigenen Staat ; doch sollten sie den Bündtncrn jähr¬
lich fünf und zwanzig tausend Dncaten bezahlen . Dieser
Zustand dauerte bis 1029 . Da fielen plötzlich vierzig tausend
Oestreichs in Bündten ein . Ein Theil derselben zog nach
Italien den Spaniern zu Hülfe , der andere aber blieb im
Lande , und verübte die schändlichsten Grausamkeiten . Das

Elend des Volkes erreichte den höchsten Grad . Jedermann ^
war über diese Gewaltthat empört . Eine Französische Ge¬
sandtschaft kam in die Schweiz , und die Mehrzahl der Eids-
genossen zeigte sich bereitwillig , den Bündtnern zu helfen.
Inzwischen aber wurde der Kaiser vom heldcnmüthigen
Schweden - Könige Gustav Adolf in Deutschland so hart be¬
drängt , daß er sich genöthigt sah , mit Frankreich den 19 . Juni
1631 Frieden zu schließen und Bündten zu räumen . Im
Jahre 1631 aber brach der Krieg zwischen Oestreich und
Frankreich wieder aus . Ein Französisches Heer kam nach
Bündten , und siel in Verbindung mit einer beträchtlichen
Eidgenössischen Macht und den Bündtnerischen Heereshaufen
in Eleven , Worms und Vcltlin ein . Die Oestreicher und
Spanier wurden bei Mazzo im Wormser - Thale , im Frecler-
Thäte in Eleven und bei Morbegno im Veltlin geschlagen.
Jetzt hoffte Bündten abcrmahls seine Untcrthanenlande wieder
zu erhalten ; allein Frankreich weigerte sich dessen . Darüber
unwillig , beschlossen die Bündtner sich selbst zu helfen . Sie
verbanden sich heimlich , das Land von allem fremden Drucke >
zu befreien . Plötzlich griff im Mai 1637 ganz Bündten zu
den Waffen . Die Französischen Vesahnngcn waren schwach,
und sahen sich sogleich von allen Seiten eingeschlossen . Es
blieb ihnen nichts übrig , als abzuziehen . Nun kam endlich
im Jahre 1639 ein Friede zu Stande . Worms , Vcltlin
und Eleven fielen wieder an Bündten zurück , unter der
Bedingung jedoch , daß in diesen Vogteien die katholische
Religion die herrschende bleiben solle . Zehn Jahre später ^
kauften dann diejenigen Theile Bündtens , an welche Oestreich
rechtmäßige Ansprüche hatte , diese Rechte um fünf und siebcn-
zig tausend Gulden an sich. So wurde endlich auch noch >
der Zehngerichtenbund ganz frei.
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L.XIII . Unruhen in der Eidsgenossenschaft während

^ des dreißigjährigen Krieges . ( 1618 — 1618 .)
In Deutschland wüthete zu dieser Zeit der dreißigjährige

Glaubenskrieg . In Böhmen ausgebrochen , hatte er sich
nach und nach über ganz Deutschland zwischen den Katholiken
und Protestanten verbreitet . Das Oestreichische Kaiserhaus
suchte die Reformation zu unterdrücken , und war in diesem
Kampfe bereits zwölf Jahre siegreich geblieben . Da kam
Gustav Adolf , König von Schweden , im Jahre 1630 den
bedrängten Protestanten zu Hülfe , und gab dem Kriege eine
ganz andere Wendung . Bis an die Grenzen der Schweiz
drangen seine siegreichen Waffen vor . Die durch Ncligions-
streitigkeitcn in sich selbst entzweite Eidsgenossenschaft beschloß,
ausländische Händel zu meiden , aber die Unverletzbarkeit ihrer
Grenzen zu behaupten . Doch das gegenseitige Mißtrauen
der Katholiken und Reformirten war so groß , daß sie einan¬
der zu verschiedenen Mahlen in der Vertheidigung ihres Gebie¬
tes und in der Beschüßung ihrer Bundesgenossen hinderten.
Im Jahre 1632 wurde die Bundesstadt Müllhausen durch
Schwedische und Oestreichifche Strcifzüge bedroht . Da
sandten Zürich und Bern Mannschaft zu ihrem Schlitze . Die
Berner aber , fünf und siebenzig Mann stark , wurden im

i Canton Solothmn bei BallstaÜ von einer Solothurnischen
Mache angehalten , vom schnell aufgebotenen Landstürme um¬
ringt , mehrere erschossen , viele verwundet und alle entwaffnet.
Solothnrn mußte freilich nachher einige der Thäter für die¬
sen Friedensbruch mit dem Tode bestrafen , aber Mißtrauen und
Haß blieben . Noch größer wurde die Uneinigkeit in der
Eidsgenossenschaft , als der Schwedische Feldherr Gustav
von Horn , um vor die Stadt Constanz zu ziehen , die Züri¬
cherische Stadt Stein zwang , ihm die Thore zum Durchznge
zu öffnen . Die katholischen Orte überhäuften nun die Refor-
Ulirtcn mit Vorwürfen , daß sie es heimlich mit den Schwe¬
den hielten , und die Stände Uri , Schwyz , Unterwaldcn
und Zug brachen mit dreitausend Mann auf , um sich mit
den Oestreichern am Bodcnsec zu vereinigen . Da griff auch
Zürich zu den Waffen , und drohte , wenn sie dieß thäten,
sogleich den Schweden zuzuziehen . Glücklicher Weise hob der
Schwedische Feldherr die Belagerung von Constanz bald

^ wieder auf , und die feindlichen Heere entfernteil sich von
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den Schweizerischen Grenzen . Die Züricher - Truppen eilten
jetzt Schaffhausen zu Hülfe , das von Oestrcichischen Scharen
verheert wurde . Die im Felde liegenden katholischen Stande !
ließen ihren Grimm an einem Bürger von Zürich aus . Ki - ^
lian Keffelring , Anführer im Thurgau , hatte durch den Land - !
stürm den verheerenden Streifzügen der Ocstreichischen Besa¬
tzung in Constanz ein Ziel zu setzen gesucht . Da wurde er '
nach Wyl , wo die Katholiken standen , gesendet , um Zuzng
gegen die Uebermacht des Feindes zu verlangen . Allein
man warf ihn dort in das Gefängniß , führte ihn dann nach
Schwyz , und brachte ihn auf die Folter , um ihm ein Be¬
kenntniß über einen geheimen Bund der Rcformirten mit den
Schweden abzunöthigen . Ueber diese Gewaltthat waren die
reformirten Stände höchst aufgebracht , und es drohte von
Neuem ein Bürgerkrieg . Mehrere Tagsaßungcn konnten den
Streit nicht schlichten . Endlich wurde Keffelring von den
V katholischen Orten ehr - und wehrlos erklärt , aus ihrem
Gebiete verbannt , und nachdem er über fünf Vierteljahre im
Kerker geschmachtet , und mehr als dreizehn tausend Gulden
Buße , Prozeß - und Arztkosten bezahlt hatte , wieder entlassen.
Er kam mit gelähmten Gliedern nach Zürich . Die Stände '
Zürich und Bern waren über dieß Verfahren mit einem
rechtschaffenen , allgemein geachteten Manne empört ; allein sie
ließen es , um den Ausbruch des Bürgerkriegs zu vermeiden,
bei fruchtlosen Gegenvorstellungen bewenden . Zürich suchte
seinem unglücklichen Bürger das erlittene Unrecht einiger
Maßen wieder durch ein einträgliches Amt zu vergüten.

Im Jahre 1641 entstanden im Canton Bern Unruhen
wegen einer Steuer , welche die Regierung auf unbestimmte
Zeit ausgeschrieben hatte , um die häufigen Kriegskosten zu !
decken . Die Regierung ließ einige der Rädelsführer verhaf¬
ten . Da entstand ein Auflauf , und die Stadt nahm Besa¬
tzung ein . Es gelang jedoch einer Eidsgcnössischen Gesandt - !
schaft die Ruhe wieder herzustellen dadurch , daß die mäßige
Steuer nur auf sechs Jahre festgesetzt wurde . Im Canton
Zürich erhob sich im Jahre 1646 ebenfalls einer Kriegssteuer
wegen ein gefährlicher Aufruhr in der Grafschaft Kyburg , im
Knonauer - Amt und in den Seegcgcnden , besonders am lin¬
ken Seenfer . Die Stadt sah sich genöthigct , die treu geblie¬
benen Gegenden unter die Waffen zu rufen , und bald hatte
sie ein Heer von acht tausend Mann zusammen gebracht . Die



unruhigen Ortschaften wurden beseht und entwaffnet , und
mußten schwere Geldbußen bezahlen . Sieben Rädelsführer

I wurden mit dem Schwerte hingerichtet.
Endlich machte der Friedens - Congrcß zu Münster und

Osnabrück im October des Jahres 1648 dem verheerenden
dreißigjährigen Kriege in Deutschland ein Ende . Johann
Rudolf Werkstein , Bürgermeister zu Basel , wohnte diesem
Congreffe als Gesandter der Eidsgcnossenschaft bei , und wußte
durch seine Klugheit und Entschlossenheit zu bewirken , daß
die gänzliche Unabhängigkeit der Schweiz vom Deutschen
Reiche anerkannt wurde.

L.XIV. Der Bauernkrieg . (165Z.)
Zu dem Glaubenshaffe zwischen den Reformirte » und

Katholiken in der Schweiz kam jeht noch eine neue Gefahr.
Es herrschte nehmlich unter dem Landvolke in mehrern
Cantoncn große Unzufriedenheit . Bern hatte , um das
Münzwcscn besser zu ordnen , die schlechte Scheidemünze
anderer Cantonc verboten , und die eigene bedeutend im Wer¬
the herabgesetzt , wodurch besonders ärmere Leute zu Schaden

! kamen . Dieß erregte Mißvergnügen . Die Unzufriedenen
j traten da und dort zusammen . Man beklagte sich nicht nur

über diese , sondern über noch manche andere drückende Ver¬
ordnung , besonders über den Salz - und Pulverhandel der
Regierung , über Zölle und Abgaben , und den Stolz und
die Härte vieler Amtleute . Immer größer und allgemeiner
wurde die Aufregung . Im Canton Lnzern kam es zuerst zu

I unruhigen Auftritten . Die Regierung hatte ebenfalls die
Scheidemünze herabgesetzt . Dieser Verordnung widersetzten
sich die Entlibncher , lind jagten einen Schuldenboten fort,
der Schulden bei ihnen eintreiben sollte . Eine Gesandtschaft

' der Regierung konnte die erhitzten Gemüther nicht beruhigen.
> Zu Wollhauscu traten die Landsleute zusammen und machten

einen Bund , die Herrschaft der Stadt zu stürzen . Mit den
unruhigen Bcrner - Landleuten sehten sie sich sogleich in Ver¬
bindung . Eine Gesandtschaft der katholischen Orte , die zum
Frieden reden wollte , nahmen sie gefangen ; besetzten die Stra¬
ße » nach Lnzern , und schnitten der Stadt die Zufuhr ab.

. Jetzt rüsteten sich die Eidsgcnossen , der Empörung ein Ende
zu machen . Den Aufrührern entsank der Muth . Sie cnt-



ließen die Eidsgenössischen Gesandten und baten sie um ihre
Fürbitte . Es kam wirklich ein billiger Vergleich zu Stande.
Allein kaum war hier die Ruhe wieder hergestellt , so empörte
sich das ganze Berner -Gebiet mit Ausnahme der Städte
Thun , Aarburg , Zofingen , Aarau , Brugg und Lenzburg.
Da kamen Gesandte von sechs rcformirten Cantonen nach
Bern , und es gelang ihnen eine Vermittlung zwischen Bern !
und den Gemeinden zn Stande zu bringen . Allein jetzt erhor
bcn sich die Landleute im Canton Luzern von Neuem , und
wollten ihren Bund von Wollhausen nicht aufgeben . Im
Aargau und Emmenthal , in den Cantonen Solothurn und
Basel hielten sich viele Landleute zu ihnen , und die Empörung
griff immer weiter um sich. In Sumiswald hielten sie den
13 . Aprill 1653 eine Landsgemeinde, und erwählten den
Niklaus Leuenberger von Schönholz zum Haupte der Unter - ;
nehmung . Auf den 30 . Aprill 1653 wurde ein Landtag für
alle Unterthanen der Eidsgcnoffenschaft nach Hutweil im Can¬
ton Bern angesagt . Er wurde aber von so wenigen besucht,
Las; man einen zweiten ansetzte, der dann größere Theilnahme
fand . Alle freundlichen und ernsten Ermahnungen von Seite
der Obrigkeiten und der Eidsgenoffen fruchteten nichts bei den
stürmischen Volkshaufen . Sie wurden immer anmaßender
und überließen sich den größten Ausschweifungen . Wer nicht
mit ihnen hielt , wurde mißhandelt . Mehrern , die ruhig
bleiben wollten , wurden die Bärte und sogar die Ohren
abgeschnitten . Da mahnte der Vorort Zürich die ganze Eids-
genosscnschaft. Sogleich griffen auch die Landleute zu den
Waffen , bemächtigten sich der wichtigsten Pässe , und schloffen
Aarau , Brugg , Bern und Luzern ein . Es herrschte unter
ihnen jedoch keine Ordnung . Im Canton Bern hatte sich
die Hauptmacht der Bauern eine Stunde von der Stadt gela¬
gert . Als die Berner ausrückten , baten sie um einen gütli¬
chen Vergleich . Bern gab in vielen Stücken nach , und ver- '
langte nur Huldigung . Bald aber bereuten die Empörten
den Friedensschluß wieder , und wollten nicht abziehen. End¬
lich entfernte sich ein Theil , und andere blieben noch an ver¬
schiedenen Orten unter Waffen . Von der Huldigung wollten
sie nichts wissen. Inzwischen aber war auch Zürich in Ver¬
bindung mit St . Gallen , Schaffhausen und Thurgau , neun
lausend Mann stark, ins Feld gerückt mit zahlreichem Geschütze ,
unter General Conrab Werdmüller . Bei fünf tausend Mann



unter Oberst Zweier kamen aus den katholischen Orten.
Zwanzig tausend Landlente standen ihnen , von Leuenbergcr

> geführt , entgegen . Sie fingen zwar zu unterhandeln an , ver¬
suchten aber vor Ablauf der Bedenkzeit einen Angriff . Nach
einem vierstündigen Gefechte bei Wollenschweil mußten sich die

> Bauern , nachdem sie großen Verlust erlitten hatten , zurück
ziehen . Sie baten um Frieden . Es wurde ihnen vorgeschrie¬
ben , den Bundesbrief auszuliefern , heim zu kehren , und die
Bestrafung der Rädelsführer zu gewärtigen , so wie den recht¬
lichen Entscheid über die streitigen Punkte zwischen ihnen und
ihren Obrigkeiten . Nur die Lnzerner und Freienämtler woll¬
ten von diesem Vergleiche nichts wissen . Auch Sigmnnd von
Erlach war mit sieben lausend Berncrn ausgezogen , das Land¬
volk znr Huldigung zu zwingen . Bei Hcrzogenbnchsce wurde
er plötzlich von mehrern tausend Landleutcn angegriffen . Es
entstand ein hitziges Gefecht . Von Halls zu Haus und aus
dem ummauerten Kirchhofe mußten die Bauern nicht ohne
viel Blutvergießen vertrieben werden , worauf sie sich zerstreu¬
ten . Das Entlibuch wurde von Zweiers Truppen eingenom¬
men und besetzt . Das Zürcher - und Bcrncr - Heer trafen
bei Langenthal auf einander . Die Landschaft wurde entwaff¬
net , die Rädelsführer nahm man gefangen . Ueber vierzig
Personen büßten mit dem Tode den Aufruhr , auch die beiden
Hauptführer Lcuenberger und Christian Schybi von Escholz-
matt . Lenenberger wurde zu Bern hingerichtet , Schybi zu
Surfte enthauptet.

L.XV . Religionskrieg . Treffen bei Vielmergen.
Wigvldinger - Handel.

Nencnbnrg wird Prenßisch . ( 1656 — 1707 .)

Kaum waren die Unruhen des Bauernkrieges gestillet , so
> entstand von Neuem Streit unter den Eidsgenossen des

Glaubens wegen . In den gemeinen Herrschaften besonders,
wo bald katholische und bald reformirte Landvögte regierten,
fehlte es nie an gegenseitigen Reibungen . Daß damahls die
Bcrner und Zürcher ihre Hauptstädte befestigten , vermehrte
das Mißtrauen der Katholiken , und die Rcformirten beschwer¬
ten sich hinwieder über den Borromäischen Bund , so wie über

^ die Verbindung der Katholiken mit dem Bischöfe von Basel,
mit Savoien und Spanien . Da kamen im September 1655
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sechs Haushaltungen , sechs und dreißig Personen stark , die
des evangelischen Glaubens wegen von Arth im Canton
Schwyz hatten fliehen müssen , nach Zürich , und flehten um
Schuß . Der Rath zu Zürich nahm sich ihrer an , und er?
suchte die Regierung von Schwyz um Verabfolgung ihres Ver¬
mögens . Schwyz aber antwortete mit Bitterkeit , und beschul¬
digte die Entflohenen der Wiedertäuferei . Ihre Güter in
Arth wurden eingezogen , ihre zurückgebliebenen Verwandten
verhaftet , auf die Folter gebracht , drei derselben sogar hinge¬
richtet , und drei andere an die Inquisition zu Mailand abge¬
liefert . Die Zürcher riefen das Eidgenössische Recht an;
Schwyz aber wollte davon nichts hören . Da griffen die Zür¬
cher zu den Waffen . Sie zogen den 7 . Januar 1656 vor
Rapperschweil , fanden aber die Stadt schon von den Schwy-
zern beseht , belagerten sie vergeblich , und plünderten die Um - i
gegend . Zu gleicher Zeit nahmen sie Kaiserstuhl und Rheinan
ein , und ließen sich auch dort Plünderungen zu Schulden kom¬
men . Sie besetzten Kliugnau , und bemächtigten sich des
Thurgan , das ihnen huldigen mußte . Die katholischen Orte
hingegen legten Bejahungen in die Städte Bremgarten , Melr
lingen und Baden , und besetzten gegen Zürich den Albis und >
gegen Bern den Brünig . Bern hatte sein Volk ebenfalls !
aufgeboten , die Grenzen gegen Freiburg und Solothnrn ver¬
wahrt , und acht bis neun tausend Mann ins Freienanit vorge¬
schoben . Diese lagerten sich beim Dorfe Vielmergen , das
von ihnen geplündert wurde , und in Brand gerieth . Es !
herrschte unter ihnen so wenig Ordnung , daß die Anführer
sich größten Theils in Lenzburg befanden , während man im ^
Lager selbst jede Wachsamkeit vernachlässigte . Dieß bcnußte ?
Christoph Pfyfer , Oberst von Luzern . Er näherte sich den >
23 . Januar gegen Mittag mit etwa drei tausend Luzcrucrn,
einigen Zugern und Unterwaldnern und ungefähr siebeuzehur ,
hundert Frciämtlern durchs Gehölz dem sorglosen Feinde , der
sogar die Warnung eines Bernerischen Vorpostens verachtete,
und sich in seiner Sicherheit nicht stören ließ . Plöhlich um
zwei Uhr feuerten die Luzcrner aus einem Hohlwege hervor auf
die Beruer , die vor Bestürzung sich kaum zu ordnen ver¬
mochten , und da dieß endlich gelungen war , nur zwei Mahl
ihre Feldstücke abfeuern konnten , weil cs ihnen an Pulver
und Kugeln fehlte . Sie hielten sich für verrathen . Jetzt
stürmten die Luzcrner heran . Die Vernerische Reiterei



mußte weichen , und in kurzer Zeit auch das Fußvolk . Eine
Abtheilung des Heeres , die im Anrücken begriffen war,
blieb unthätig stehen . Eine andere Berner - Schar hinge¬
gen , die in den Weinbergen aufgestellt war , deckte den
Rückzug tapfer , und zog sich erst bei anbrechender Nacht
zurück . Ueber acht hundert Mann und zehn Feldstücke hatten
die Berner verloren . Jetzt arbeitete mau von Neuem am
Frieden , wobei sich der Bürgermeister Weitstem von Basel
besonders verdient machte , und da beide Parteien erschöpft
waren , so gelang es wenigstens die Ruhe wieder herzustellen;
aber die gegenseitige Erbitterung blieb , und war größer , als
jemahls . Besonders in den gemeinen Herrschaften war der
Glaubenseifer groß . Am Pfingstfeste 1664 führte ein Wer¬
ber von Luzern drei und vierzig für Spanien geworbene , be¬
rauschte Rekruten von Consianz her durchs Thurgau . In Lip-
pcrsweil drangen einige derselben lärmend und mit gezogenen
Degen in die reformirte Kirche . Ein Weib lief voll Schre¬
cken nach Wigoldingcn , und schrie in die Kirche , „ es sei frem¬
des Kriegsvolk eingedrungen , und in Lipperswcil werde gemor¬
det . " Sogleich ertönte die Sturmglocke , und bewaffnet eilten
die Wigoldinger herbei . Sie trafen auf die Rekruten , er¬
schlugen fünf , nahmen andere gefangen und die übrigen zer¬
streuten sich. Zürich suchte die übereilte That zu entschuldigen;
allein die katholischen Orte griffen zu den Waffen . Man
besetzte gegenseitig die Grenzen ; doch konnten die nnpartcischcn
Orte den Äusbruch des Krieges verhindern . Die Wigoldinger
aber wurden von den katholischen Orten hart bestraft . Zwei
derselben wurden an den Pranger gestellt , zwei andere ent¬
hauptet , und die Gemeinde selbst zu großen Kosten vcrurthcilt.
Umsonst bat Zürich rührend um Gnade für die Unglücklichen.
Im ganzen Canton aber sammelte man Steuern für die hart
mitgenommenen Wigoldinger . Aehnliche und Streitigkeiten
anderer Art beunruhigten damahls die Eidsgenoffenschaft fast
ununterbrochen . Im Jahre 1694 starb der letzte Fürst von
Neucnburg ohne Erbe » , und im Jahre 1707 wurde durch
die Ncuenburgischeu Landstaude mit Genehmigung der Eidsge-
»offen der König von Preußen zum Fürsten von Neucnburg
gewühlt.
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I X̂VI. Toggenbnrger- oder Zwölftrkrtcg.
(1700 — 1718 .)

Veranlassung desselben.

Im Anfange des achtzehnten Jahrhunderts herrschte
zwar in der Schweiz scheinbar Frieden ; allein das Mißtrauen
und die Zweitracht unter den Cantouen dauerten fort , lind >
nicht selten wurde die Ruhe da und dort durch die Unzufrie¬
denheit des Volkes gestört , das an manchen Orten in sei¬
nen Rechten sich gekränkt sah . In Genf gelang es im Jahre
1707 den vornehmen Geschlechtern , ihre angemaßten Vor¬
rechte über die empörte Bürgerschaft zu behaupten , nur da¬
durch , daß sie Zürich und Bern um Hülfe anriefen , und
von ihnen unterstützt , durch Waffengewalt und Hinrichtung
mehrerer ihrer Gegner die Ruhe wieder herstellten . Gefähr¬
licher wurde dann ein Streit zwischen dem Abte von St.
Gallen und den Toggeuburgern . Durch Kauf war das Tog-
gcuburg an den Abt von St . Gallen gekommen . Es hatte
unter seinen Grafen große Vorrechte genossen , welche ihm
mich von den Aebten feierlich bestätiget worden waren . Im
Laufe der Zeiten aber suchten diese nach und nach das Land um
seine Rechte zu bringen . Besonders hart hielt der Abt Leodc-
gar Bürgisser von Luzern di « Toggeuburger . Er betrachtete
sich als unumschränkten Herren des Landes , und ließ vorzüglich
bei jeder Gelegenheit die Neformirten seinen Unwillen fühlen.
Einst befahl er den Toggenburgern , eine neue Straße durch
den Hummelwald zu bauen . Diese aber widersetzten sich dem
Befehle , weil sie in demselben den Anfang neuer Frohndieuste
erblickten , von denen sie sich schon zwei Mahl losgekauft hatten,
und als ihnen der Landvogt Besenval die Schlüssel zum Lan¬
des - Archiv verweigerte , ließen sie den Schrank durch den
Schlosser öffnen , »lud wandten sich tun Schuh an die Stände
Schwyz und Glarus , mit denen Toggenburg im Laudrccht ,
siand . Der Abt aber zog ihre sechs Abgeordneten uach ihrer
Rückkehr vor das Landgericht , das sie um ein tausend fünf
hundert lind vierzig Reichsthaler büßte , und für ehr - und
wehrlos erklärte auf Lebenszeit . Der Laudweibel Germann
wurde sogar des Todes schuldig erklärt , seine Strafe jedoch
auf Gefangenschaft gemildert . 'Glarus beschloß , das Toggen-
burg bei seinen Freiheiten zn schützen , und zu Schwyz,
wo man sonst den reformirten Toggenburgern ihres Glatt-
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benS wegen eben nicht günstig war , hieß eö auf der Landge¬
meinde , „ man müsse ihnen doch helfen , wären sie auch Tür¬
ken und Heiden . " Der Abt hingegen begehrte ein Eidgenös¬
sisches Schiedsgericht , fand aber wenig Gehör , weil er vor
Kurzem ein Schuhbündniß mit dem Hanse Oestreich geschlossen
hatte . Die Toggenburger trauten indessen Schwy ; und Gla-
rus nicht ganz , und wandten sich daher auch noch an Zürich
und Bern . Da aber diese beiden reformirten Stande sich
sogleich mit vielem Eifer in den Streit mischten , so erwachte
der Argwohn der katholischen Orte , und sie hielten es von nun
an mit dem Abte , auch Schwyz nicht ausgenommen , wo sogar
der Rathsherr Joseph Anton Stadler , weil er sich vorzüglich
der Toggenburger angenommen halte , als Urheber dieses
Streites und Unruhstifter zum Tode verurtheilt und mit dem
Schwerte hingerichtet wurde . Im Toggenburg selbst herrschte
die größte Zweitracht und Erbitterung . Die katholischen
Gemeinden erklärten sich nun auch wieder für den Abt , und
der reformirte Gottesdienst wurde zu verschiedenen Mahlen an
mehreren Orten auf eine empörende Weise gestört , so daß es
selbst zu blutigen Auftritten kam . Johann Ulrich Nabholz,
früher Schuster , dann Soldat , und jetzt Advocat zu Zürich,
nahm sich als Sachwalter bei Tagsatzungen und Conferenzen
der reformirten Toggenburger mit vielem Eifer und großer
Gewandtheit an , und erwarb sich bei ihnen bald allgemeines
Zutrauen . Uebrigens dauerte dieser ordnungslose Zustand bis
zum Jahre 1712 . Alle Bemühungen der unparteischen
Orte , den Streit beizulegen , blieben fruchtlos . Endlich
erklärten das Toggenburg und die Stände Zürich und Bern
dem Abte von St . Gallen den Krieg im Aprill des erwähn¬
ten Jahres.

I ^XVII . Eroberung der Städte Wyl , Messingen,
Bremgarten und Baden.

(Aprill bis Juni  1712 . )

Die Toggenburger eröffneten unter Anführung des Nab¬
holz den Feldzug , indem sie sich einiger Klöster und wichtiger
Pässe bemächtigten . Die Aebtischen Scharen besetzten , über
vier tausend Mann stark , das Städtchen Wyl unter dem
Oberst Felder von Kaiserstuhl . Auch die fünf katholischen
Orte waffncten sich , vorzüglich auf Anstiften des päpstlichen
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Nunzius , der durch die Geistlichkeit das Volk aufregen ließ . ^
Sie besetzten die freien Aemter , das Renß - Ufer und Baden.
Dennoch gelang es zwei tausend Berucrn sich im Wehnthal
mit drei tausend Zürcher » zu vereinigen . Ein anderes Zürcher-
Heer war nach dem Thurgau gezogen , hatte sich desselben ver¬
sichert , und griff dann in Verbindung mit den Toggenbnrgern ,
Wyl an , aber ohne Erfolg . Da machte Oberst Felder einen <
Ausfall , drang plündernd ins Thurgau , und seine Leute er¬
laubten sich solche Grausamkeiten selbst gegen Wehrlose , daß
der Landsturm erging . Alles eilte herbei , selbst Weiber und
Knaben , und die Thnrganer verfuhren nun gegen die Katho¬
liken ebenso wüthend und grausam , wie sie gethan hatten.
Jetzt wurde Wyl von Zürchern ernstlich belagert und beschos¬
sen , wahrend Nabholz einen Strcifzug nach Goßau hin unter¬
nahm . Als nun durch die Beschießung mehrere Gebäude der
Stadt in Brand geriethcu , und viele der Belagerten ihre
eigenen Häuser in der Ferne ebenfalls brennen sahen , da !
wurde alles muthlos , und ein großer Theil der Besatzung !
lief davon . Die Stadt mußte sich ergeben und wurde mit tau¬
send Mann besetzt . Das Volk , das sich verrathen glaubte , -
geriet !) in Wuth , und der Oberst Felber wurde von seinen !
eigenen Leuten ermordet , sein Leichnam in Stücke zerhauen,
und in die Sittcr geworfen . Andere äbtische Anführer mußten
Schuß bei den Feinden suchen . Das ganze Gebiet des Abtes , !
der bereits mit seinen Schätzen entflohen war , unterwarf sich
den Zürchern lind Bernern . Inzwischen war das andere
Heer der vereinigten Zürcher lind Berner in die freien Aem¬
ter eingedrungen . Dort standen die Luzcrner mit den Walli-
sern und einiger Hülfe von Zug und Uuterwaldcn , etwa vier
bis fünf tausend Mann stark . Im Brcmgartner - Wald kam
es zu einem hitzigen Treffen , der sogenannten Staudenschlacht.
Die Katholischen lagen im Walde , und empfingen die anrü¬
ckenden Berner mit einem lebhaften Feuer , so daß der Vor-
trab in Unordnung wich . Die Entschlossenheit der Anführer
und die Ordnung der übrigen Mannschaft verhinderte großem
Verlust . Von Neuem drangen die Reformirten in den Wald,
und die Luzcrner mußten nach tapferer Gegenwehr weichen.
Jetzt ergaben sich Vremgarten und Mellingen . Die Zürcher
aber rückten , vier tausend Mann stark , unter den . Obersten
Hans Caspar Werdmüller vor Baden , belagerten die Stadt
lind beschossen sie aus vierzig Kanonen und Mörsern . Die
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Brustwehr des Schlosses stürzte über die Felsen hinunter ; doch
beantworteten die Belagerten das Feuer sehr lebhaft , und
machten sogar einen Ausfall . Als aber am Abend des fol¬
genden Tages , des dreißigsten Juni , auch die Bcrner , sechs
tausend Mann stark lind mit zwanzig Stücken Geschüß , die
Stadt von der andern Seite , von den großen Badern her
angriffen , da entfiel den Belagerten der Muth , und die
Stadt capitulirte . Die sechs bis sieben hundert Mann starke
Bejahung aus den V Orten größten Theils von Luzern nebst
einigen Hunderten aus der Grafschaft Baden erhielt freien
Abzug . Die Stadt mußte sich auf Gnade ergeben . Es
wurde ihr ungestörte Religionsfreiheit zugesichert , doch unter
der Bedingung , daß sie außerhalb der Mauern eine reformirte
Kirche erbaue . Alles Geschüß sammt den übrigen Kricgs-
vorräthcn und das Silbergeschirr der Stadt fielen den Sie¬
gern anheim . Die Festungswerke und das alte Schloß wur¬
den zerstört . Baden erhielt eine Bejahung von tausend Mann,
und mußte Zürich lind Bern Treue schwören.

L.XVIII . Lalldsfrieden zu Aarau. Wicderausbruch
des Krieges. Schlacht bei Vielmcrgen. (1712 .)

Die katholischen Orte zeigten sich nun geneigt , Frieden
zu schließen , und es trat ein Congreß in Aarau zusammen.
Die Bedingungen lauteten jehr günstig für die Neformirten.
Die Grafschaft Baden , die Städte Mcllingen und Bremgar-
ten nebst einem beträchtlichen Theile der freien Aemter sollten
ihnen abgetreten werden . Luzern und Uri traten dem Frieden
bei ; aber in den Cantoncn Schwyz , Untcrwalden und Zug
herrschte große Unzufriedenheit . Man wollte von solchen
Abtretungen nichts hören . Die Geistlichkeit regte das Volk
auf , und die Männer , die zum Frieden gerathen hatten , wur¬
den verfolgt . Der Hauptmann Ackermann von Nidwaldcn
machte sogar einen Anschlag auf Luzern , und suchte mit drei
hundert Mann die Stadt durch einen nächtlichen Ucberfall ein¬
zunehmen . Er mußte aber , da er die Bürger wachsam fand,
wieder abziehen . Da sammelte er in Verbindung mit dem
Obersten Reding von Schwyz eine Freischar bei St . Wolft

l gang im Canton Zug , und bald hatten sie gegen vier tausend
Mann beisammen . Die Berncr , welche mit sieben bis acht
tausend Mann bei Muri standen , und durch einen Vorposten
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von vierzehn hundert Mann bei Sins die Brücke über die
Rens ; beseht hatten , und die Zürcher , die sechs tausend Mann
stark bei Knonau und Maschwanden lagen , ahneten von dieser
neuen Waffenhebuug nichts . Die Katholischen aber gingen
bei der Gisliker - Brücke über die Reuß und überfielen plötzlich
die sorglosen Berner bei Sins . Viele wurden im ersten
Schrecken niedergemacht . Einem Theile gelang es , steh tapfer l
durchzuschlagen , und nach Muri sich zurück zu ziehen . Drei
hundert aber wurden abgeschnitten und auf dem ummauerten
Kirchhofe eingeschlossen . Sie vertheidigten sich muthig , und
erst nach dreistündigem Kampfe erlagen sie der Uebermacht.
Einige , die sich in den Kirchthurm zurück gezogen hatten,
wurden durch den Rauch angezündeten , nassen Strohes entwe¬
der erstickt , oder gezwungen herunter zu springen . Viele Ver¬
wundete und Gefangene wurden mißhandelt , verstümmelt , mit
Hunden gehetzt . Ueber hundert Todte hatten die Berner.
Der Verlust der Sieger war aber auch nicht unbedeutend.
Ackermann , der vielen Gefangenen mit Mühe das Leben
rettete , war selbst verwundet und Reding todt . Zwei Tage
spater den 22 . Juli 1712 wurden auch die Zürcher in den
Vcrschanzungen am Richtcrschweilcr - Berg angegriffen ; allein
sie leisteten in der Bellen - und Sternschanze unter Major
Wcrdmüllcr und dem Hauptmann Keller von Ohringen so
entschlossenen Widerstand , daß die Katholischen ihrer Ucberle-
gcnheit ungeachtet nach siebenstündigem Kampfe mit großem
Verluste abziehen mußten . Im Dorfe Hütten fand man in
den Häusern einen Greis und sieben Weibspersonen , die sie
grausam ermordet hatten . Jetzt wurde auch Luzcrn durch das
aufgehetzte Volk gezwungen , den bereits eingegangenen Frieden
wieder zu brechen , und ins Feld zu rücken . Zehn tausend
Mann der V Orte drangen in die freien Aemter ein . Die
Berner zogen sich nach Vielmcrgen zurück , wo sie hinter dem
Dorfe eine feste Stellung einnahmen . Am Morgen des 25 . i
Juli begann das Kanonenfeuer , das bis gegen Mittag fort¬
dauerte , und immer lebhafter wurde . Um ein Uhr griff der
linke Flügel der Berner die Ländler und Frcienämtler an , ^
welche auf dem rechten Flügel des katholischen Heeres standen.
Heftig war der Widerstand , bis endlich die Frcienämtler
wichen . Da drang das Bernerische Fußvolk , von der Reite¬
rei unterstützt , mit dem Bajonette in den Feind , und trieb
ihn in den nahen Eichenwald , und in die sumpfige Bünz,
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wo viele der Fliehenden den Tod fanden . Dessen ungeachtet
ruckten die Lnzcrner in guter Ordnung vor , und machten einen
raschen Angriff auf den rechten Flügel der Berner , der bald
ihrer Uebermacht weichen mußte . Vergebens riefen die Zurück¬
gedrängten ihren siegreichen linken Flügel zu Hülfe . Er hatte
sich , den fliehenden Feind verfolgend und Beute machend,

l gänzlich aufgelöst . Mutlosigkeit bemächtigte sich der Berner,
besonders da mehrere bedeutende Offiziere tödtlich , oder schwer
verwundet waren , unter ihnen der General - Quartiermeistcr
Tscharner und der General von Dicßbach . Wohl eine Vier¬
telstunde weit war man gewichen , und bereits floh das
schwere Geschütz Lenzburg zu . Da übernahm der siebenzig-

! jährige Venner Samuel Frisching , Präsident des Kriegsrathcs,
das Commando , sprach kurz und kräftig den Leuten Muth ein,
und führte sie von Neuem gegen den Feind . Der Angriff
war so heftig , daß die Katholischen erschrocken wichen . Noch
ein Mahl suchten sie in einem Tanncnwalde Stand zu halten;
allein sie wurden von den Bernern mit dem Bajonette angegrif¬
fen und völlig geschlagen . Ueber zwei tausend Todte ließen sie
auf dem Schlachtfelde zurück , wo sie vor sechs und fünfzig Jah¬
ren denselben Feind geschlagen hatten . Jetzt wünschten die
katholischen Orte den Frieden , da sie sich von den Reformie¬
ren in ihren eigenen Ländern bedroht sahen . Er kam endlich
den 11 . August 1712 in Aarau zu Stande . Die fünf katho¬
lischen Orte mußten ihre Rechte auf die Grafschaft Baden,
und die Städte Brcmgartcn , Mellingcn und Napperschwcil,
und die untern freien Aemter an Zürich und Bern abtreten
mit Vorbehalt der Rechte des Standes Glarus , Bern in die
Herrschaft über das Thurgau , Rhein -Thal und Sargans , und
die obern freien Aemter aufnehmen , und eine vollkommene
Gleichstellung beider Religionsparteien in den gemeinen Herr¬
schaften sich gefallen lassen . In den reformirten Orten herrschte

, große Freude über diesen Friedensschluß , während die katho-
! lischcn Orte trauerten , und ihr Mißvergnügen nicht verbergen
I konnten . Der Abt Leodegar von St . Gallen verwarf den
! Frieden , und starb außerhalb des Landes . Die Zürcher und

Berner hielten inzwischen sein Land besetzt . Nach seinem
. Tode nahm sein Nachfolger Abt Joseph 1718 den Frieden an,

und erhielt seine Länder und auch das Toggenburg wieder , je¬
doch unter Zürichs und Berns Schutz ; auch mußte er den
Toggenburgern größere Rechte und Freiheiten zusichern.
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Unruhen in den letzten Zeiten der alten
Eidsgenossenschaft . (1712 — 1798 .)

I .XIX . Parteilichst in Zug. Werdenberger - ,
Wilchinger - , Üdiigellschweiler- Handel.

Nachdem durch den zweiten Landsfriedcn in Aarau die
Ruhe wieder hergestellt worden war , entstand zwar sechs und
achtzig Jahr lang in der Schweiz kein Krieg mehr ; aber die
Spannung unter den Standen und zwischen den Regierungen
und ihren Unterthanen dauerte fort , und verursachte beinahe
ununterbrochen Unruhen , welche allmälig den Untergang der
alten Eidsgcnossenschaft vorbereiteten.

Parteiung im Canton Zug . (1712 — 1764 . )

Seit beinahe zwei hundert Jahren stand in Zug die Fami¬
lie Znrlaubcn im höchsten Ansehen , so das; sich dieselbe fast
ununrcrbrochcn im Besitze der ersten Würden sah . Beim
Französischen Hofe genoß dieselbe so hohe Gunst , daß durch
sie die Französischen Jahrgelder vertheilt , und noch mehrere
heimliche Gnadcnbezcuguugen an solche gespendet wurden , die
sich für Frankreichs Zwecke besonders thätig zeigten . Es gab
aber in Zug auch eine Oestreichisch gesinnte Partei , die den
größten Haß auf die Zurlaubische Familie warf . Der Raths¬
herr Schuhmacher stand an ihrer Spitze , lind er und sein An¬
hang , „die Linden " genannt , thaten ihr Möglichstes , das Volk
gegen die Zurlauben und ihre Freunde , „ die Harten, " auf¬
zubringen . Sie verdächtigten dieselben der Veruntreuung
und Parteilichkeit , und wirklich gelang es ihnen im Jahre
1729 die angefeindete Familie zu stürzen . Der Landammann
Fidel Zurlauben mußte fliehen , und wurde nebst vielen seiner
Freunde und Verwandten verbannt . Er starb in der Ver¬
bannung . Schuhmacher wurde 1731 Landammann . Schon j
nach drei Jahren aber nahm seine Gewaltherrschaft eilt Ende . !
Das Ausbleiben der Französischen Gelder erregte große Unzu¬
friedenheit gegen ihn , und bald war es um seine Gunst beim
Volke geschehen . Er sollte Rechnung über die Staatsgeldcr
ablegen , und konnte es nicht . Da rief man die Vertriebenen
wieder ins Land zurück . Schuhmacher wurde unter den Gal¬
gen gestellt . Er mußte die Bildnisse der Verbannten , die ^
daselbst hingen , auf seinen Schultern nach dem Ralhhause tra-
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Sardmien abgeführt . 2 » Turin aber ereilte thu der Tod.

Empörung der Werdcnberger gegen Glarus,
(1719 — 17252

! Im Jahre 1719 verweigerte die Landschaft Werdenberg
! den Glarnern , denen sie seit 1517 durch Kauf Unterthan

geworden war , den Huldigungseid . Die Landsgemeinde zu
Glarus hatte nehmlich den Werdenbergern , die sich öfters
über Verlehung ihrer Rechte und Freiheiten durch die Lande
vögte beklagten , eine Urkunde , die ihnen früher vom Glarne»
rischcn Landrathe zum Schnhe gegen solche Bedrückungen aus-
gestellt worden war , zur Einsicht abgefordert , und nicht wie»
der zurück gegeben . Sie weigerten sich daher zu huldigen,
bis sie ihre Briefe wieder hätten . Glarus aber wollte sie
nicht heraus geben . Vergeblich wandten sich die Werdenberger
an die Tagsatzung . Die Glarner verlangten nun , sie sollten

! Ausschüsse nach Glarus senden zur Ausgleichung des Strei»
! res . Als diese erschienen , und nicht auf die Forderungen
' ihrer Oberherren eingehen wollten , wurden sie gefangen
! gesetzt und mißhandelt , und einer derselben starb plötzlich im
! Kerker . Jetzt verbanden sich die kühnsten Werdenberger eid»

lich , Gut und Blut an die Sache des Landes zu setzen. Da
schickten die Glarner theils verkleidet , theils zur Nachtzeit
fünf und siebenzig Mann ins Schloß Werdenberg . Die
Werdenberger zogen die Sturmglocke , und schlössen die Beste
ein . Als aber neunzehn hundert Glarner über den Scholl»
berg sich naheten , zerstreuten sie sich. Zürich vermittelte.
Die Glarner zogen wieder ab , und die Werdenberger ver»
sprachen Unterwerfung . Kaum aber war die Gefahr vor¬
über , so erneuerten sie ihre Forderungen , durch eine verlangte

! Holzlieferung ins Schloß und durch die Nachfrage nach vor¬
handenen Abschriften der entzogenen Urkunde von Neuem
gereizt . Jetzt rückten wieder acht hundert Glarner den 2 . Ja¬
nuar 1722 ins Werdenbergische ein , ohne Widerstand zu
finden . Sie trafen nicht mehr , als zehn Männer zu Hause
an ; die andern waren entflohen . Doch bei der anhaltenden
Winterkätze wurden die letzter » den Nachbarn , zu welchen sie

. ihre Zuflucht genommen , bald zur Last , und sahen sich ge»
nöthiger , wieder heim zu kehren . Viele derselben wurden
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ernstlich bestraft , und dieser Aufstand kasteie das Ländchen
über siebenzig tausend Gulden . In , Jahre 1725 aber half
Glarus manchen Beschwerden der Werdenbergcr ab , und im
Jahre 173 ^ erhielten sie die ihnen abgenommenen Waffen
wieder , und nach und nach trat ein besseres Verhältniß zwü
sehen den Glarnern und ihren Unterthanen in Werdenberg ein.

Wilchinger , Handel im Canton Schaffhaufen.
(1717 — 1729 .)

Im Canton Schaffhansen entstanden im Jahre 1717 Um
ruhen wegen einer neuen Wirthschaft , welche die Obrigkeit in
der Gemeinde Wilchingen errichtet hatte . Die Wilchinger
glaubten ihre Rechte dadurch verletzt , und verweigerten die
Huldigung . Als die Schaffhauscr Truppen hinsandten , ent¬
floh ein großer Theil der Einwohner . Die Entwichenen
suchten Schutz und Hülfe bei benachbarten Fürsten , ja wand¬
ten sich sogar an den Kaiser , und fanden nicht ungcneigteS
Gehör . Umsonst forderten die EidSgenossen sie zu verschiede¬
nen Mahlen zum Gehorsam auf . Im Vertrauen auf den
kaiserlichen Schutz verweigerten sie beharrlich die Huldigung.
Da endlich zwischen Oestreich und Frankreich ein gespanntes
Verhältniß eintrat , und dem Kaiser an einem guten Verneh¬
men mit den EidSgenossen viel gelegen sein mußte , wies er die
Wilchinger ab . Die meisten kehrten wieder heim . Einige
Anführer wurden mit Verbannung , andere an Geld bestraft,
und nun erfolgte , nachdem die Streitigkeiten zwölf Jahre
gedauert hatten , die Huldigung.

Kampf der Luzerner gegen die Anmaßungen der Priesterschast
im Udligenschweiler - Handel . ( 1725 . )

Im Jahre 1725 hatte Luzern einen Streit gegen den
Papst und seinen Nunzius zu bestehen . Durch übertriebenen
und blinden Eifer gegen das Tanzen an der Kirchweihe und
durch ein beleidigendes Benehmen gegen obrigkeitliche Per¬
sonen hatte sich der Pfarrer Andermatt zu Udligenschweil , ge¬
bürtig von Baar im Canton Zug , eine Vorladung vor
Gericht zugezogen . Dieß erklärten der Nunzius und der
Bischof von Constanz für einen Eingriff in die kirchlichen >
Rechte , und verboten dem Pfarrer zu erscheinen . Da ver-
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wies ihn der Rath innert vier und zwanzig Stunden aus dem
Canton , und befahl der Gemeinde , einen neuen Pfarrer zu
wählen . Der Bischof versagte dem Neuerwählten die Aner¬
kennung , und der Nunzius floh heimlich zur Nachtzeit , als ob
sein Leben bedroht wäre , aus Luzern , und begab sich nach
Altvrf . Da verpflichteten sich die Glieder des Rathes durch
einen Eid , das obrigkeitliche Ansehen gegen jede Anmaßung
der Priestcrschaft aufrecht zu erhalten . Der Papst hierüber
aufgebracht , ernannte eine Commission von vier Cardinälen,
welche daraus antrug , daß Luzern unter Androhung des Baue
nes seine Beschlüsse zurück zu nehmen habe . Da versicherte
die versammelte Bürgerschaft die Regierung ihrer Treue , und
forderte sie auf , ihre Rechte standhaft zn behaupten . Auch
die andern katholischen Stände schrieben dem Papste , sie
behaupten dieselben Rechte , wie Luzern , und ersuchen ihn,
seinen Unwillen zu mäßigen Es schien nun dem h . Vater
rathsam nachzugeben . Andermatt blieb verbannt ; hingegen
mußte die Gemeinde eine neue Wahl vornehmen.

I -XX . Genfer - Unruhen . ( 1714 - 1798 .)

In Genf entstanden im Jahre 1714 Unruhen , die sich
wiederholten bis zum Untergänge der alten Eidsgenossenschaft.
Schon lange war die Bürgerschaft höchst aufgebracht über die
immer weiter greifende Anmaßung und Willkür , welche sich
die Regierung und die herrschenden Familien erlaubten . Da
beschloß der Rath in dem erwähnten Jahre , regelmäßige Fe¬
stungswerke um die Stadt anzulegen , und schrieb , um die
Kosten zu bestreiken , eine drückende Abgabe aus auf zehn
Jahre . Mehrern Privatleuten nahm er für den beabsichtigten
Festungsbau Grundstücke weg für eine SchadloShaltung , die
er selbst nach Gutdünken bestimmte . Groß war der Unwille
der Bürgerschaft . Es erschienen Flugschriften , worin die
Regierung heftig angegriffen wurde , als untergrabe sie die
Freiheit und die Rechte der Bürger . An der Spihe der
Unzufriedenen stand Bartholomäus Micheli dü Crest , Fran¬
zösischer Offizier , und Mitglied des großen Rathes zu Genf.
Mit Hihe lind beschimpfenden Ausdrücken griff er den Plan
und die Aufseher des Festungsbaues an . Er wurde vom
Rathe zur Abbitte und Auslieferung seiner hierauf bezüglichen
Schriften verurtheilt ; allein er entfloh . Neue Unruhen , die
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stelle und Einziehung seiner Güter , und dann im Jahre 1731 .
Vernrtheilung zu ewiger Gefangenschaft zu. Erst dreizehn
Jahre später wurde er in Bern festgenommen , und zuerst im
Spital daselbst verwahrt . Als er sich aber nochmahls in eine
Verschwörung einlief ; , kam er auf die Festung Aarburg , wo ,
er in einem sehr hohen Alter starb . Im Jahre 1734 gaben
die Bürger zu Genf der Regierung eine Klagschrift ein , und
begehrten eine Bürgerversammlung . Der Rath verdoppelte
die Wachen , traf VertheidigungSanstalren , und ließ zwei und
zwanzig Kanonen mit hölzernen Zapfen verstopfen , um einen
schnellen Gebrauch derselben zu verhindern . Jetzt griffen die
Bürger zu den Waffen , und besetzten schnell die wichtigsten
Pässe . Nun bcriff der Rath die Bürgergemeinde zusammen
zur Berathung des Festungsbaueü und der dafür festgesetzten
Abgabe . Beides wurde genehmigt , die Abgabe auf zehn
Jahre , doch sollte sie dann ohne Zustimmung der Bürger
nicht erneuert werden . Die Bürgerschaft überließ nun die
Bewachung der Stadt wieder der vom Rathe geworbenen
Stadtwache . Die Ruhe schien hergestellt , nur herrschte gegen
den Syndikus Trembley , weil er als Commandant der Stadt-
wache jene Sicherhcitsmaßregeln , freilich auf höher »; Befehl,
angeordnet hatte , die größte Erbitterung . Die Bürgerschaft
drang auf Untersuchung gegen ihn . Er entfernte sich von
Griff ; aber damit legte sich die Gährung nicht . Ein Aus¬
schuß der Regierung und der Bürgerschaft crzweckre nichts;
denn der letzter »; war es nun bereits nicht mehr bloß um
Trembley zu thun , sondern um den Sturz der Aristokratie
überhaupt . Am 6 . December 1734 griffen die Bürger noch
ei»; Mahl zu den Waffen . Sechs Magistratspersonen legten
theils zuvorkommend ihre Stellen nieder , theils wurden sie
entsetzt , unter ihnen Trembley , den über dieß die Strafe der
Verbannung traf . Jetzt bildeten sich drei Parteien i»; der
Stadt , die des Rathes , die Volkspartei und diejenige der
Verbannten . Die Gährung war größer , als jemahls . Als
die Regierung im Jahre 1737 über einige Personen , die
durch Verbreitung falscher Gerüchte von neuen Sicherheitsr
maßregeln Unruhe und Bewegung verursacht halten , ein
Strafurkheil aussprach , kam es zu Thätlichkeiten zwischen ,
jungen Leinen der regierenden Familien und der Bürgerschaft . <
Man griff akernrahls zu den Waffen . Es floß Blut , und aus



beiden Seilen wurden einige getödrci . Die Volkspartei aber
behielt die Oberhand . Die Stadtwache wurde entwaffnet.
Jcht kamen Gesandte von Zürich , Bern und Frankreich,
und es gelang ihnen die Ruhe herzustellen , und eine neue
Verfassung einzuführen , die der Aristokratie wesentliche Schran¬
ken sehte . Vier und zwanzig Jahre lang herrschte nun Ruhe
in Genf , obgleich die herrschenden Familien sich mancherlei
Anmaßungen zu Schulden kommen ließen , und die Bürger¬
schaft hingegen bei jeder Gelegenheit ihren Haß gegen die
Aristokratie an den Tag legte . Durch seine Schriften über
Erziehung und Staatöverfaffung zog sich damahls Rousseau,
ein Genfer , den Haß der Vornehmen in solchem Grade zu,
daß der Rath sein Werk durch Henkershand verbrennen ließ,
und ihn selbst zur Gefängnißstrafe verurtheilte . Die Volks:
partei aber nahm sich des Schriftstellers an , und forderte,
daß dieß Urtheil zurück genommen werde . Der Rath wies
dieß Begehren ab . Die Volkspartei wollte die Sache nun
vor die Bürgerversammlung bringen , die über jeden Gegen¬
stand Klagen gegen den Rath zu erheben berechtigt sei. Diesem
widersprach der Nach und behauptete , nur das von ihm
Vorberathene gehöre vor die Gcmcindsversammlung , gegen
anderes habe er das Verneinungsrecht . Die Gesandten von
Zürich , Bern und Frankreich mußten wieder kommen . Sie
entschieden zu Gunsten des Rathes ; allein die Volkspartci
verwarf diesen Entscheid , und der Rath sah sich endlich im
Jahre 1768 genöthiget , in Vielem nachzugeben . Die Bür¬
gerschaft erhielt bedeutende Vortheile , und selbst die Classe der
Einsaßen erlangte mehr Erwerbsfreiheit . Allein die Vorneh¬
men bereuten es bald nachgegeben zu haben . Sie wiegelten die
Einsaßen unter großen Versprechungen zur Empörung auf.
Doch die Bürgerschaft bemächtigte sich leicht der Stadt , und
entwaffnete die Einsaßen , gestattete ihnen aber nachher gleichwohl,
um sie bleibend zu gewinnen , die Rechte , die ihnen der Rath ver¬
heißen hatte . Dieser wandte sich nun wieder an Zürich , Bern
und Frankreich ; allein da alle Bemühungen den Frieden her¬
zustellen , fruchtlos blieben , überließen endlich die vermittelnden
Orte die unbelehrbare Stadt ihrem Schicksale . Den 9 . und
10 . Aprill 1782 entstand ein Aufruhr . Die Bürger besetzten
die Thore und das Rathhaus , entwaffneten die Stadtwache,
wählten einen neuen Rath und einen Sicherheitsausschuß zur

' Leitung der wichtigern Geschäfte . Zürich , Bern , Frankreich



und der Türmer - Hof aber wollten di'csö Regierung nicht aner¬
kennen , und es näheren sich Truppen der beiden letztern
Mächte dem Genferischcn Gebiete . Auch Bern sandte Hülfe.
Genf wurde eingeschlossen . Jetzt entfiel den Bürgern der
Muth . Die Anführer der VolkSpartci entwichen , und die
Stadt öffnete die Thore . Der alte Rath wurde nun mit bei¬
nahe unbeschränkter Gewalt wieder eingesetzt . Die Rechte
der Bürgerschaft gingen verloren , und die angesehensten Män¬
ner der VolkSpartci traf Verbannung . Zwei Jahre blieb Genf
von seinen Erobern beseht . Die Regierung benahm sich
dann klug , und herrschte sehr mild ; aber dennoch blieb sie den
Bürgern , die ihre eingebüßten Rechte nicht verschmerzen konn¬
ten , ein Gegenstand dcü bittersten Hasses . Viele wanderten
aus , und ließen sich an andern Orten nieder . Dieser Zustand
dauerte bis zum Ausbruche der Französischen Revolution,
Da erhob sich die Bürgerschaft wieder , das Joch der
Aristokratie abzuwerfen.

L.XXI . Streit in Appcuzell Außerrhoden.
Hcnzi 's Verschwörung zu Bern.

(1732 - 1749 .)
Die Neligionsstrcitigkeiten in Appcnzell waren durch dte

Trennung des Cantous in den Außer « und Jnnerrhodcn be¬
seitiget worden ; allein in Außerrhoden herrschte zwischen dem
LandeStheile vor der Sitter und demjenigen hinter der Sitter,
und nahmentlich zwischen den angesehenen Familien Zellweger
in Trogen und Wetter in Herisau die größte Eifersucht . Ein
Artikel des Toggenburger - Friedens gab nun die Veranlassung
zum Ausbruche der gegenseitigen Feindschaft . Dieser Artikel
bestimmte nehmlich , daß der Abt von St . Gallen , die Stadt
St . Gallen und Appenzell , um Gewaltthätigkeiten zu ver¬
hüten , in ihren Streitigkeiten einem Eidgenössischen Schieds¬
gerichte sich unterziehen sollten , und derselbe war seiner Zeit
von der ganzen Vorsteherschaft Appenzells angenommen wor¬
den , ohne daß man ihn der Landsgcmeinde zur Genehmigung
vorgelegt hatte . In einer Zollstreitigkeit mit St . Gallen im
Jahre 1732 sollte dieser Artikel wirklich zur Anwendung kom¬
men . Da machte Laudammaun Lorenz Wetter von Herisau
den Laudesvorstehern , von denen aber nur wenige noch aus
dem Geschlechte der Zellweger am Leben waren , den Vorwurf,
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sie haben widerrechtlich gehandekr durch Annahme jenes Artb

kelS ohne Genehmigung der Landsgemeinde . Jetzt bildeten

sich zwei Parteien , die der Harken , welche jenen Artikel vcn
warfen , und die der Linden , die ihn beibehalten wollten . E«

kam nach manchen unruhigen Auftritten so weit , das; man zu

den Waffen griff . Die Linden standen , drei taufend Mann

stark , zu Trogen , die Harten zu Teufen mit Geschütz . Die

Eidsgenosscn konnten nur mit Mühe den Ausbruch des Krie¬

ges verhindern . Die Linden erkannten jedoch bald , daß die
überwiegende Mehrheit auf der Seite ihrer Gegner sei , und
wurden muthlos . Die Harten aber trotzten auf ihre Ueber«

macht , verwarfen die Vermittlung der Eidsgenosscn , und for¬

derten Entscheidung des Streites durch die Landsgemeinde.
Diese wurde im Mai 1733 zu Hundweil gehalten , und ver<

warf jenen Artikel des Toggcnburger - Friedens . Viele der

Linden wurden an Geld gebüßt , und von allen Ehrenämtern

ausgeschlossen.
Bern wurde ebenfalls in jenem Zeiträume innerer Zee-

würfniß von Unruhen bewegt . Auch dort waren »ach und
nach die Rechte der Bürgergemeinde an wenige Familien über¬

gegangen . Im Jahre 17 4̂3 nun vereinigten sich sechs und

zwanzig Bürger zu einer gemeinschaftlichen Eingabe an die

Regierung , worin die Mißbräuche bei den Wahlen gerügt
waren , und Rechtsgleichheit für die Bürgerschaft verlangt
wurde . Da wurden sechs jener Bürger verbannt , und un¬

ter ihnen auch der Hauptmann Samuel Henzi . Im Jahre

17 ^ 8 wurde zwar Heuzi 's Verbannnngszeit abgekürzt , und er

kehrte wieder nach Bern zurück ; allein bald nachher erlitt er

eine neue Kränkung dadurch , daß er in einer Wahl durchfiel.

Jetzt ließ er sich mit andern Unzufriedenen in eine Verschwö¬

rung ein . Den 13 . Juli 1749 wollten die Verschworenen
das Rath - und Zeughaus besetzen , der Stadt sich bemäch¬

tigen , dann den großen Rath entsetzen , die Familienherrschaft
vernichten , einen neuen großen Rath durch die Gemeinde

wählen lassen , und die Stellen auf alle Familien vertheilen.

Allein sie wurden , bevor es zur Ausführung ihres Anschla¬

ges kam , verrathen und verhaftet . Schon am zehnten Juli

wurde Henzi nebst zwei Mitschuldigen hingerichtet . Theil¬
nahme an dieser Verschwörung war eS , was den Genfer
Micheli ta'l Crest in lebenslängliche Gefangenschaft brachte.

Die Regierung stellte nun übrigens nach dieser ernsten War-
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nnng manchen Mißbrauch ab , und milderte ihr Verfahren
gegen Bürger und Landlcme.

L.XXII . Unruhen tn Neuenburg, im Livincn- Thäte,
in Appenzell Jnnerrhoden lind zu Freiburg.

(4748 — 1798 .)
In Neuenbnrg wollte der König von Preußen im Jahre ^

1748 seine dortigen Einkünfte verpachten Der Magistrat
zu Neuenburg aber widersetzte sich dieser neuen Einrichtung.
Es kam zu einem Prozesse , der vom Rache zu Bern zu
Gunsten des Königes entschieden wurde . Da warf das Volk
seinen ganzen Haß auf den General - Prokurator Gaudot,
der von der Volkspartei zu der Partei des Königes überge¬
treten war . Es entstand ein Aufruhr vor seinem Hause in
Neuenburg . Er und sein Sohn schössen unter das Volk,
tödteten einen Mann und verwundeten mehrere . Da wurde
das Haus erstürmt und Gaudot ermordet . Die Eidsgenoffen
besetzten hierauf die Stadt . Zehn Entwichene wurden zum
Tode vcrurtheilt , andere verbannt , und um Geld gestraft,
und die Stadt in große Kosten verfallt . König Friedrich
der Große aber ertheilte den Schuldigen Amnestie , und half
bei dieser Gelegenheit manchen Beschwerden des Volkes ab.

In den Jahren 1712 und 1713 hatten die damahls
bedrängten Urner den Bewohnern des Livinen - Thales , um
sie zu beruhigen , manche Rechte und Freiheiter » zugestehen
müssen , und es blieb dann dieß Thal ruhig bis zum Jahre
1755 . Da aber forderte Uri , weil Klagen über untreue
Verwaltung der Witwen - und Massengüter eingegangen wa¬
ren , Rechnung über diese Güter . Dieß war manchen An¬
gesehenen des Thales nicht angenehm , und sie wußten das
Volk aufzuregen . Es erschien eine Gesandtschaft der Liviner
vor der Landsgemeinde in Uri , und forderte Aufhebung jenes
Beschlusses . Da dieß aber verweigert wurde , so besetzten
die Liviner die Pässe nach Uri , und verhafteten Urnerische Be¬
amtete . Die Urner zogen , nachdem sie die Eidsgenossen ge¬
mahnt halten , in Verbindung mit den Umerwaldnern über
den Gotthard und bemächtigten sich ohne Widerstand des
Thales . Den 2 . Juni 1756 mußten die männlichen Be¬
wohner des Thales zu Faido , vom Kriegsvolke umringt,
aus den Knieen Uri Gehorsam schwören . Sie wurden cnt - '



waffnet , aller ihrer Rechte »nd Freiheilen beraubt , und vor
ihren Augen starben der Landeshauptmann Urs , der Banner»
Herr Fnrno und der Rathsherr Sarrori durchs Schwert.
Acht andere Häupter der Empörung wurden später in Altvrf
hingerichtet.

In Appcnzell Innerrhvden halte sich Joseph Anton Su:
ter , Gastwirth zu Gonten , die Volksgunst in solchem Grade
zu erwerben gewußt , daß er im Jahre 17 V2 zum Landam»
mann erwählt wurde . Er wollte eine der Gemeinde Obcrried
im Rhein -Thale früher verpfändete große Säntis - Alp seinem
Lande wieder erwerben , und ließ sich dabei übereilte Schritte
zu Schulden kommen , so daß sich jene Gemeinde klagend an
die Tagsatzung wandte . Guter verlor den Prozeß mit fünf»
zehn hundert Gulden Kosten . Er suchte die Sache zu ver»
heimlichen . Seine Feinde aber , die ihn schon lange jcineS
Ansehens wegen beneidet hatten , ergriffen diese Gelegenheit,
thu zu stürzen . Der Landrath einsetzte ihn seines Amtes,
versällte ihn zur Bezahlung der Prozeßkostcn , und erklärte
ihn auf Lebenszeit unfähig für jedes Amt . Guter berief sich

! auf die Landsgcmeinde . Seine Feinde aber und nahmentlich
die Capuziner bearbeiteten das Volk , und verdächtigten ihn
des Unglaubens und heimlicher Verbrechen , die man gar
nicht nennen dürfe , so daß das Urtheil des Landrathes durch
eine stürmische Landsgemeinde bestätiget wurde . Der gebeugte
Mann unternahm nun , wenigstens seine Rechtgläubigkeit zn
beweisen , eine Wallfahrt nach Einsiedeln . Seine Abwesen¬
heit aber benutzten seine Gegner . Der Landrath fällte ein
zweites Urtheil über ihn . Er wurde als Verächter der Re»
ligion und als Störer des Friedens aus der Eidsgenossenschaft
verbannt , sein Nahme an den Galgen geschlagen , und auf sei»
nen Kopf ein Preis gesetzt. Der Unglückliche ging nach
Constanz , und sichte dann nach einigen Jahren um eine un¬
parteiische Untersuchung und sicheres Geleit . Siebzig Män¬
ner zu Appenzell verbanden sich freiwillig , ihm Geleit zu ge¬
ben ; allein vier derselben wurden zum Tode verurtheilt , und
nur aus Gnaden durch den Scharfrichter gestäupt . Zuletzt
bediente man sich seiner eigenen Tochter , um ihn völlig zu

^ verderben . Man beredete sie unter dem Vorwande , man habe
ihrem Vater wichtige Nachrichten mitzutheilen , denselben nach
einer Anßerrhodischen Gemeinde einzuladen . Arglos kam der

^ Greis , und man wußte ihn unter mancherlei Verwänden
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in eins Jnnerrhodische Gemeinde zu locken . Don wurde er
gefangen genommen , und dann nach Appenzcll geführt . Drei
Mahl brachte man ihn auf die Folter . Er wußte kein Ver-
brechen zu gestehen ; dennoch ward er zum Tode verurcheilt,
und den 9 . März 178 -4 hingerichtet . Erst im Jahr 1829
wurde sein Tod für Bürgermord erklärt , seine Gebeine aus '»
gegraben , und in geweihete Erde gebracht . ,

In Frciburg hatten allmählig wenige Familien , die so
genannten „ heimlichen Geschlechter " alle Gewalt an sich zu
bringen gewußt , so daß die übrige Bürgerschaft und das
Landvolk von der Staatsverwaltung völlig ausgeschlossen war
ren . Dieß verursachte im Jahre 1781 eine Empörung . Im
Mai dieses Jahres erschienen mehrere tausend Landleute vor
der Stadt , an ihrer Spitze der Castellan Chenaux aus der
Landvogtei Greicrs . Allein schnell kam Hülse von Bern,
drei hundert Dragoner , welche eben zur Musterung versammelt
gewesen waren , und zwei hundert Mann von der Stadt-
wache . Beim Anblicke der Berner - Fahne erschraken die
Landleute , und entflohen ohne Widerstand . Chenaux aber
wurde auf dem Rückzüge von einem seiner bisherigen Gehül¬
fen ermordet . Seinen Leichnam ließ die Regierung durch
den Henker verviertheilen , und seinen Kopf auf dem Romontcr-
Thore aufstecken . Das Volk , dem man das Versprechen,
seine altenRcchte wieder herzustellen, , gegeben harte , aber
nicht hielt , wallfahrtete mit Kreuz und Fahnen zum Grabe des
Chenaux , wie zur Grabstätte eines Heiligen , und mir durch das
Verbot des Bischofes und durch Wachen konnte nach und nach
diesen Wallfahrten ein Ende gemacht werden . Die Bürger¬
schaft suchte man dadurch zu beruhigen , daß man die Aufnahme
neuer Familien in die „ heimlichen Geschlechter " sich gefallen
ließ , und allmähligc Vermehrung derselben versprach . Gleich¬
wohl aber mußten mehrere Bürger , welche bei diesem An¬
lasse eifrig für die Rechte der Bürgerschaft gesprochen hat¬
ten , ihre Kühnheit mir Verbannung büßen . *

I X̂XIII . Letzte Zeit der alten Eidsgenossenschast.
(1789 — 1798 .)

Im Jahre 1789 brach die Französische Revolution aus,
welche über ganz Europa erschütternde Stürme herbei führte,
und nahmentlich auch der Schweiz eine gänzliche Umgeflal-
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rung gab . Demüthigend für die Schweizer war es , wie es
ihren Regimentern in Französischen Diensten ging . Eines
derselben wurde im Jahre 1792 umringt und entwaffnet,
und die königliche Garde starb den 10 . August desselben
Jahres in tapferer Vertheidigung des Königes gegen das
empörte Volk den Heldentod . Dann folgte die Entlassung

« aller Schweizer »Regimenter . In der Schweiz selbst fan-
den die Französischen Freiheitslchren vielen Anklang , da vor,
her schon an manchen Orten große Unzufriedenheit geherrscht
hatte , und die früherer Unruhen wegen aus dem Vaterlands
Verbannten thaten ihr Möglichstes , das Volk noch mehr
aufzuregen.

Zuerst brachen in Genf Unruhen aus schon im Jahre
1789 . Die Stadtwache wurde von der Bürgerschaft über»
wältiget , und dann eine neue freisinnigere Verfassung eilige»
führt . Dann blieb Genf ruhig , bis im Jahre 1792 eine
Französische Armee in Savoien einrückte . Da begehrten
und erhielten die Genfer zu ihrem Schuhe eine Besatzung
von Zürich und Bern . Frankreich aber erklärte die Best»
tzung Genfs für einen Friedcnsbruch , und der General
Montesquieu erhielt Befehl , mit einem Theile der Armee
den Abzug der Eidsgenossen zu erzwingen . Er schloß mit
der Stadt einen Vertrag , daß die Schweizer abziehen , dis
Franzosen aber nur . in ganz geringer Anzahl in der Nähe
stehen bleiben sollten . Dadurch aber zog sich MouteSquion
den Unwillen seiner Obern in solchem Grade zu , daß er
nach dem Waatlaude entfliehen mußte . Endlich beschloß die
Französische Nationalversammlung , Genf sollte neutral blei,
ben . Allein nun erhoben sich die Ansäßen daselbst in Ver»
bindung mit den Landleuten , und bemächtigten sich der
Stadt . Die bisherigen Behörden wurden entsetzt , und
Verwaltuugsausschüsse nach Art der Französischen gewählt.
Im Anfange des Jahres 1794 wurde dann mit großer

* Mehrheit eine neue Verfassung angenommen ; doch schon im
Juli desselben Jahres entstand ein neuer Aufruhr , und nun
mußte Genf alle Schrecken der Französischen Revolution
durchmachen . Ein Revolutiousgcricht , das durch die Dro»
huugcn eines wilden Pöbels geleitet wurde , ließ mehrere ' an¬
gesehene Personen erschießen , und andere hinrichten , zum
Theil auch solche , die zur Staatsumwälzuug mitgewirkt hat-

" ten . Später trat dann einige Ruhe ein , und man nahm
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im Jahrs 1796 mit Vorbehalt der Rechtsgleichheit aller
Stände und Classen des Volkes die alte Sraatsform wieder
an . So datierte Genf als Freistaat noch fort bis 1798,
und wurde dann nach dem Untergänge der alten Eidöge-
nossenschaft mit Frankreich vereiniget , ein Schicksal , das die
Bundesstadt Mühlhausen mit ihm theilte.

Im Bisthum Basel entstanden ebenfalls Unruhen . ^
Der Bischof wandte sich an den Kaiser von Oestreich , und
dieser verlegte Truppen in die unruhigen Gegenden . Die
Häupter der Mißvergnügten entflohen nach Frankreich , und
suchten Hülfe . Wirklich rückten , nachdem Frankreich im
Jahre 1792 Oestreich den Krieg erklärt hatte , Fränzösische
Truppen in den zu Deutschland gehörenden Theil des Bis-
ihums ein , und die Oestreichs zogen sich ohne Widerstand
zurück . Unter dem Nahmen Rauracien wurden nun diese
Gegenden für einen Freistaat erklärt , und bald nachher mit
Frankreich vereiniget.

Auch im Canton Zürich wurden in den Jahren 1791
und 1795 mancherlei Forderungen laut , die von Unzufrieden;
heil zeugten . Die Seebewohner und vorzüglich die Släfner
erinnerten an die alten Briefe , welche verschiedene Landesge¬
genden zur Zeit Waldmanns und des Cappeler - KriegcS
von der Obrigkeit erhalten hatten , und in welchen denselben
manche Rechte zugesichert worden waren , die sie nun neuer¬
dings ansprechen wollten . Sie wurden abgewiesen mit der
Bemerkung , jene Briefe seien veraltet , und da sie gleich¬
wohl auf ihren Forderungen beharrten , und Zusammenkünfte
und Berathungen hielten , so ließ die Obrigkeit die Gemeinde
Stäfa mit fünf und zwanzig hundert Mann aus den ruhig
gebliebenen Theilen des Cantons besehen , und entwaffnen.
Seekelmeister Bodmer von Stäfa wurde auf die Richrstätte
geführt , und ihm das Schwert über den Kopf geschwungen,
wahrend fünf andere der Schuldigsten mit entblößtem Hauvte '
zusehen mußten . Ueber dieß wurde er nebst dem Seckclr
Meister Fierz von Küßnacht zu lebenslänglicher , und einige
andere zu zwanzig - und zehnjähriger Gefängnißstrafe verurr
theilt . Mehrere Gemeinden und einzelne Personen trafen
schwere Geldbußen . Vier Männer vom Lande , welche sich
durch Ergebenheit gegen die Regierung ausgezeichnet hatten,
erhielten das Zürcherische Bürgerrecht . Ucbrigenü verhieß
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die Obrigkeit dem Landvvlke Erleichterung und Erweiterung
des Erwerbes.

Im Jahre 1797 benutzte das Veltliu die sich ihm dar¬
bietende Gelegenheit , der Oberherrschaft Bündtens sich zu
entziehen . Es wendete sich au den Französischen Feldherrn
Napoleon Bonapane , der siegreich in Ober - Italien stand,
und dieser vereinigte es mit der Cisalpinischen Republik , die
er aus den Staaten Ober - Italiens gebildet hatte.

Nachdem nun Frankreich über alle seine Gegner gesiegt
hatte , richtete es seine Aufmerksamkeit immer mehr auf die
Schweiz , und suchte auch da seinen Grundsätzen und der
Staatsumwälzung Eingang zu verschaffen , wobei es unstrei¬
tig auch die bedeutenden Kriegsvorräche und Staatsschätze
dieses Landes nicht « „ berücksichtiget ließ . Viele Unzufriedene
in der Schweiz selbst und viele Verbannte im Auslande sa¬
hen dieß gern , und thaten ihr Möglichstes , das Volk im¬
mer mehr gegen die Regierung aufzuregen . Frankreich stellte
jetzt mancherlei Forderungen an die Eidgenossenschaft , die
klar zeigten , daß es einen Vorwand zu Gewaltthätigkeiten
suche . Ungeachtet man aber Allem entsprach , und sogar die
ausgewanderten Franzosen aus dem Lande wegwies , beschloß
das Französische Direktorium dennoch , auch den zur Schweiz
gehörenden Theil des Bisthums Basel mit Frankreich zu
vereinigen . Im Oktober 1797 rückten die Franzosen ins
Münster - Thal ein und besetzten das Land . Unschlüssig , was
zu thun sei , ließen es die Schweizer geschehen . Endlich
fühlte man das Bedürfniß Eldsgenöffischen Zusammenwir¬
kens . Die Tagsatzung versammelte sich in Aarau , und be¬
schloß , um dem Volke Zuversicht und den Franzosen Ach¬
tung einzuflößen , die bereits seit mehrern Jahrhunderten nicht
mehr beschwornen alten Bünde feierlich und öffentlich wie¬
der zu beschwören . Es geschah den 25 . Januar 1798.
Basel aber schwor nicht ; denn dort halte sich bereits die
Staatsumwälzung unter dem Einflüsse des Oberstzunstmei-
sters Peter Ochs entwickelt . Auch am Zürich - See war die
Aufregung groß , und in Aarau selbst soll der Freiheitsbaum
heimlich schon in Bereitschaft gehalten worden sein . Das
Waatland aber war im Aufstande begriffen , und bald kam
die Nachricht , daß ein Französisches Heer daselbst eingerückt
sei , und das Direktorium die Waat für die unabhängige
Lemanische Republik erklärt habe . Jetzt löste sich die Tag,



sahung auf , nachdem sie noch beschlossen, daß die Canwue
das doppelte Bundes - Contingent zu stellen hätten.

Untergang der alten Eldögenossenschaft.

I .XXIV . Kampf der Berner , Freibnrger und
Solothurner gegen die Franzosen.

(Hornung und März 1798 . )

Bern rief nun unter dem General Carl Ludwig Er«
lach von Hindelbank über zwanzig tausend Mann unter die
Waffen . Solothurn rückte mit zwei tausend , Freiburg mit
zwölf hundert Mann ins Feld . Die übrigen Orte schickten
mehr nicht , als etwa fünf taufend Mann Hülfstruppen.
Allenthalben aber fehlte es an Vertrauen und Ordnung.
Die Generale Brüne und Schauenburg wußten über dieß
durch schlaue Unterhandlungen die Eidsgcnoffcn hinzuhalten,
bis die Französischen Armeen über vierzig tausend Mann
stark waren . Dann führte Brüne eine andere Sprache,
und befahl Abschaffung der bisherigen Verfassungen und
augenblickliche Entlassung des Eidgenössischen Heeres . Entr
rüstet gab nun der Kriegsrath zu Bern Befehl zum Angriffe;
allein schon nach zwei Stunden nahm er denselben wieder
zurück . Die Franzosen aber griffen noch vor Ablauf des
festgesetzten Waffenstillstandes an . Am Abend des ersten
März 1798 ließ Schauenburg das Schloß Dornach bestür¬
men , und nahm es , nachdem die kleine Besatzung vier und
zwanzig Stund lang tapfern Widerstand geleistet hatte,
ein . Am frühen Morgen des zweiten März überfiel er die
Berner bei Lcngnau , wo ein Oberländer - Bataillon gegen
den weil überlegenen Feind mit großer Tapferkeit stritt,
aber endlich nach bedeutendem Verluste sich zurück ziehen
mußte . Noch einige Mahle versuchten die Berner Wider¬
stand , wurden aber von den andern Truppen gar nicht , oder
nur schlecht unterstützt . Schon um zehn Uhr standen die Fran¬
zosen vor Solothurn , das sich in wenigen Stunden ergab,
und dem Schauenburg den Uebergang über die Aare eröff¬
nete , der ihm bei Buren durch Abbrennung der Brücke,
wobei auch mehrere Häuser des Städtchens in Flammen auf¬
gingen , verwehrt worden war . An demselben Tage hatte
der General Brüne Freiburg angegriffen , und nach gerim
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gem Widerstand eingenommen . Dadurch wurde Erlach , der
bei Murren stand , gezwungen , sich hinter die Sense und
Aare zurück zu ziehen . Nur mit dem höchsten Unwillen
verließen die Berner , die sich verrathen glaubten , Marken,
wo die Franzosen am folgenden Tage das BeinhauS , das
Denkmahl des Sieges der Eidsgcnosseu über die Burgundische
Macht , zerstörten , und die Gebeine ihrer Väter nach mehr
als drei hundert Jahren begruben . In der größten Unordl
nung floh das Berner - Heer bis vor die Thore BcrnS , wo
die Obersten Ryhincr und Stettler durch Bajonettstiche und
Flintenschüsse von ihren eigenen Soldaten ermordet wurden.
Jetzt dankte der Große Rath in Bern ab , und es wurde
eine provisorische Regierung eingesetzt ; allein auch dieß stimmte
die Französischen Generale nicht friedlicher . Sie wollten sich
nun einmahl der Schweiz bemächtigen . So blieb auch der
neuen Regierung nichts übrig , als das Letzte zu versuchen,
und den Landsturm aufzubieten . Bei Arberg , Laupen und
Günnuincn war es den Franzosen nicht gelungen vorzudrin¬
gen ; hingegen erkämpften sie in der Nacht vom vierten auf
dnr fünften März bei Neuencck den Uebergang über die
Sense , und trieben die Berner unter dem General - Quar-
tiermeister von Grafcnricd bis vor die Thore Berns . Hier
endlich sammelten sich die Bcrnerischen Truppen wieder.
Am frühen Morgen den fünften März griff Grafcnried die
Franzosen tapfer an . Mit dem Bajonett und mit den Flin¬
tenkolben vorzüglich wurden dieselben aus einer Stellung nach
der andern vertrieben , und bis hinter die Sense zurückgejagt.
Achtzehn Kanonen hatten die Sieger erbeutet ; allein als sie
eben im Begriffe waren , bei Neuencck über die Sense zu
gehen , erhielten sie die Schreckensnachricht , die Hauptstadt
sei in die Hände der Feinde gefallen . Schaucnburg hatte
nehmlich am frühen Morgen des fünften März mit achtzehn
tausend Mann die Berner , die sechs tausend Mann stark
unter Erlach bei Fraubrunnen standen , angegriffen . Unge¬
achtet der tapfersten Gegenwehr mußten diese dem besonders
durch seine Reiterei und reitende Artillerie weit überlegenen
Feinde weichen . Bet Jägistorf und dann bei Hofweil und
Buchsee stellten sie sich von Neuem den siegreichen Franzosen
entgegen ; allein umsonst , sie mußten sich nach großem Ver¬
luste bis ins Grauholz zurück ziehen , wo sie dann hinter ei¬
nem Verhau in Verbindung mit der Landwehr mehrere
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Stunden lang nitr wahrem Heldcnmnthe kämpften . Greise,
Weiber , Mädchen und selbst Kinder mischten sich in den
mörderischen Kampf , und fielen scharenweise . Auch hier
endlich von der Ucbermacht zurück gedrängt , erneuerten sie
den blutigen Streit zum fünften und lehren Mahle vor den
Thoren Berns auf dem Breitsclde ; aber auf dieser Ebene
konnten sie der Französischen Cavallerie und Artillerie nicht ^
lange widerstehen . Um Mittag war ihre gänzliche Nieder»
läge entschieden , und der Rest des Bernerischen Heeres löste
sich auf . Erlach und der ehrwürdige Greis Schultheiß
Niklaus Friedrich Steiger , der alle Gefahren der letzten
Kämpfe mit seinem Volke getheilt hatte , wandten sich auf
verschiedenen Wegen nach dem Obcrlande , um dort dem
Feinde neuen Widerstand zu bereiten ; allein Erlach wurde zu
Wichtrach von Rasenden , die ihn der Verrätherei beschul»
digten , ermordet , und Steiger entging mit Noth einem
ähnlichen Schicksale , und entfloh nach Deutschland . Die
Eidgenössischen Hülfstruppcn hatten nirgends mitgekämpft,
sondern sich bei Zeiten zurückgezogen . Die Zürcher , die
gegen Arberg hin standen , wurden abgeschnitten , und erhiel»
ten freien Abzug mit Waffen und Gepäck . Schauenburg
zog mit sechs tausend , und am folgenden Tage , den sechsten
März , Brüne mit zwölf tausend Mann in Bern ein.
Diesen unglücklichen Ausgang schrieb das Volk der Ver»
rätherei der Großen zu, und als die Schreckensnachricht von
der Einnahme der Hauptstadt zu den Bernerischen Truppen
bei Gümminen und Neueneck gelangte , fielen die Soldaten
über ihre Anführer her , und mißhandelten sie. Die Ober»
sten Goumoens und Crousaz wurden von ihnen ermordet.
Die Sieger verübten in der Umgegend von Bern und zum
Theil in der Stadt selbst große Gewaltthätigkeiten . Dann
bemächtigten sie sich der reichen Vorräthe in den Zeughäur
fern und der Schätze . In Bern allein fanden sie drei hun¬
dert Kanonen , und vierzig tausend Flinten , und einen Schaß
von zwanzig Millionen Franken . Auch das Waatland mußte
ihnen eine Summe von sieben hundert tausend Franken be¬
zahlen.
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IXXV . Kampf der Gebirgscantone gegen die
Franzosen.

(Aprill und Mai 1798 . )

Nachdem Bern eingenommen und die alte Eidsgenoffen-
1 schaft aufgelöst war , dachte niemand mehr an Widerstand

gegen die Französischen Heere . Frankreich aber wollte nun
die Schweiz unter dem Nahmen der Helvetischen Republik zu
Einem Staate umgestalten , und derselben eine von Peter Ochs
von Basel entworfene Verfassung aufdringen . Das Land
wurde in achtzehn ungefähr gleich große Cantone getheilt.
Das alte Gebiet von Bern zerfiel in vier Theile , in Waat,
Oberland , Bern und Aargatt . Uri , Schwyz , Unterwaldcn
und Zug bildeten den Canlon Waldstätten , St . Gallen , Ap-
penzell und Rhein - Thal den Canton Säntis , und die ehema-

^ ligen Unterthanenlande , wie Baden . Thnrgau , Lugano , Bel-
! lenz bildeten neue Cantone , Wallis ebenfalls , und Graubünd-

ten wurde zum Beitritte eingeladen . Genf und Mühlhauscn
fielen an Frankreich . Die Leitung der Helvetischen Republik

! lag einem Direktorium von fünf Personen ob , einem Senate,
in welchen jeder Canton vier , einem Großen Rathe , in den
jeder Canton acht , und einem Gerichtshöfe , in den jeder Can-
ton Ein Mitglied zu wählen hatte . Ueber dieß kamen Fran¬
zösische Commissäre ins Land , und forderten von den Gliedern
der alten Regierung zu Bern , Luzern , Frciburg , Solothurn
und Zürich und von mehreren Klöstern eine Contribution von
sechszehn Millionen Franken zur Unterhaltung der Französi¬
schen Armee . Um diese Summe desto schneller zu erhalten,

! führten sie fünf und zwanzig der angesehensten Männer von
^ Bern , Solothurn und Luzern als Geißeln nach der Festung
! Hüningen . In den westlichen und nördlichen Gegenden der
. Schweiz wurde die Helvetische Verfassung ohne großen Wi¬

derspruch angenommen , und die Senatoren und Großräthe
von zwölf dieser Cantone hatten sich in Aarau versammelt
zur Wahl des Direktoriums . Ganz anders aber verhielt eS
sich in den inner .« und östlichen Landschaften . Zu Schwyz
traten die Gesandten der Cantone Uri , Schwyz , Untermal-
den , Zug , Glarus , Appenzell , der Stadt und Landschaft
St . Gallen , und der ehemahligen Unterthanen aus dem Tog-
genburg , Rhein -Thal und von Sargans , welche nun auch als

9
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Eidgenössische Stände anerkannt wurden , zusammen , und bc- ^
schloffen , bei ihren jehigen Verfassungen zn bleiben , und der !
Helvetischen Republik sich nicht anzuschließen . Schauenburg
und der Französische Commissär Lecarlier erklärten drohend,
daß sie sich in Zeit von zwölf Tagen über die Annahme der !
neuen Verfassung zu erklären hätten . Sie aber blieben fest , i
und schworen , lieber zn sterben , als ein fremdes Joch zn tra - f
gen . In den Waldstalten und im Glarncr - Land waffneten
sich zehn tausend Mann .' In verschiedenen Richtungen beschloß
man vorzudringen . Ein Heerhaufen ging über den Brünig
nach dem Berner - Oberlande , ein anderer besetzte Lnzcrn , ein
dritter sollte den Sceufern nach gegen Zürich ziehen , und ein
vierter rückte ins Freienamt ein . An manchen Orten schloß
sich das Volk den Eidsgenossen sogleich an . Der Capuzincr
Paul Styger und der Pfarrer in Einsiedeln , Marianns Her¬
zog , begeisterten die Menge zum Kampfe , und besaßen das
unbegrenzte Zutrauen des gemeinen Mannes , wodurch indessen '
kriegskundige Führer nicht selten in ihren Anordnungen ge¬
hemmt wurden . Schauenburg eilte mit seinen Scharen von
allen Seiten herbei . Am 26 . Aprill wurde Oberst Andcrmatt >
von Zug , der das Freicnamt besetzt hatte , bei Häglingcn gcr f
schlagen »ind mußte sich zurückziehen , und die Franzosen bemäch - i
tigten sich am 29 . und 30 . Aprill der Städte Zug und Luzern . ,
Im Berner -Oberlande hatten sich die Eidsgenossen ebenfalls ^
zurückgezogen , um ihre Grenzen gegen die anrückende Ueber - l
macht der Franzosen zu decken . Zu gleicher Zeit wurden die ^
Glarncr bei Rapperschweil und bei Wollrau von Französischen
Truppen angegriffen . Rapperschweil wurde nach einem hitzi - >
gen und blutigen Gefechte von den Feinden eingenommen.
Bei Wollran hingegen Mußten die Franzosen zwei Mahl der
Tapferkeit der Glarner weichen ; allein da die Glarncrschen
Obersten Paravicini und Häuser schwer verwundet wurden , >

geriethen ihre Truppen in Unordnung und zogen sich zurück . ^
Die Schwyzcr standen an der Schindellegi mit einigen hun¬
dert Urncrn und einer kleinen Anzahl Freiwilliger von Zug , >
unter Alois Reding von Bibereck . Mit großer Tapferkeit ,
stritt hier am 2 . Mai die kleine Schar gegen den überlegenen
Feind ; allein zn gleicher Zeit war es den Franzosen gelun¬
gen , sich der Joster - Höhe zu bemächtigen . Auch die starke >
Stellung auf dem Ehel war in ihre Gewalt gerathen ; denn
der Pfarrer Herzog hatte dieselbe zaghaft verlassen . Seine
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Schar zerstreute sich muthlos . Reding mußte sich uun , um
nicht abgeschnitten zu werden , zurückziehen . Bei Rothenrhurm
machte er Halt , und warf sich, noch zwölf hundert Mann stark,
mit solcher Gewalt auf den wohl fünf Mahl stärker » Feind,
daß dieser wich und nicht wieder anzugreifen wagte . Er hatte
zwei hundert sechs und dreißig Mann eingebüßt ; aber mehr
als zehn Mahl größer war der Verlust der Franzosen . Zu
derselben Zeit hatte eine kleine Schar Schwyzer und Urner
eine Französische Truppcnabtheilung , die nach Erstürmung der
Joster -Höhe über Morgarten gegen das Dorf Sattel vordrang,
geschlagen und bis nach Aegcri zurückgetrieben . Eben so wenig
gelang es den Franzosen am 3 . Mai Arth einzunehmen . Nach¬
dem sie durch die Scharfschützen der Schwyzer viele Mannschaft
verloren hatten , wichen sie in Unordnung . Aller dieser Vor¬
theile ungeachtet fühlten die Schwyzer , daß sie der Französischen
Uebermacht in die Lange nicht zu widerstehen vermöchten.
Schauenburg bewilligte ihnen gern einen Waffenstillstand , und
dann eine für sie sehr ehrenvolle Capitulation , welche Freiheit
der Religion , Sicherheit des Eigenthums , Beibehaltung der
Waffen und die Räumung des Landes von Französischen
Truppen verhieß . Hingegen mußte Schwyz sich bequemen,
die Helvetische Constitution anzunehmen . Mit Schwyz traten
nun auch die übrigen Cantonc der Helvetischen Republik
bei ; nur die Ober -Walliser widersetzten sich noch . Sie wur¬
den aber den 17 . Mai von den Franzosen bei Sitten geschla¬
gen , und dann entwaffnet , und mußten eine Contribution von
hundert fünfzig tausend Franken bezahlen . So endete die alte
Eidsgeuoffcnschaft , nachdem sie vier hundert neunzig Jahre
lang bestanden hatte.

I .XXVI . Die Helvetische Republik.
Aufstand der Schwyzer und Niedwalduer.

(Mai 1798 bis Februar 1799 . )

Die Helvetische Regierung hatte eine höchst schwierige
Stellung . Ein großer Theil des Volkes war allen Neuerun¬
gen Feind , und ein anderer sah sich in seinen Erwartungen
bitter getauscht , indem man statt des gehofftcn Glückes ein
schwereres Joch zu tragen hatte , als jemahls . Der Bezug
des Zehnten und Grundzinsen wurde freilich eingestellt ; aber
dagegen erzeugten die Comributioueu , die Einquartierungen
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und ungewohnten Abgaben eine immer größere Unzufriedenheit,
die durch das Stocken des Handels und der Gewerbe noch
vermehrt wurde . Auch trugen die Französischen Machthaber
in der Schweiz durch Gewaltstreiche viel dazu bei , dem Volke
seine neue Lage immer verhaßter zu machen , und die Helveti¬
schen Behörden um alles Ansehen zu bringen . Der Commis-
sär Rapinat plünderte nicht nur die Zeughäuser und Schätze
zu Luzern und Zürich , und nahm in Freiburg und Bern , was
noch zurückgeblieben war , sondern machte sogar Miene , auch
die Gelder wohlthätiger Anstalten für die Französischen Trup¬
pen in Beschlag zu nehmen . Er ging so weit . Helvetische
Direktoren abzusehen und andere an ihrer Stelle zu ernenney.
Die Unzufriedenheit wuchs mit jedem Tage , und alle Schuld
wurde auf die Helvetische Regierung geworfen . Als diese da¬
her im Augstmonat 1798 bei Verlust des Bürgerrechtes die
Eidleistung auf die neue Verfassung verlangte , wurde dieselbe
zu Schwyz und in Niedwalden verweigert . Das Direktorium
verbot nun allen Verkehr mit diesen rebellischen Bezirken.
Da bat Schwyz durch Abgeordnete um Nachsicht und lieferte
einige Urheber der Unruhen aus . Niedwalden aber blieb bei

, der Verweigerung des Eides . Da forderte die Helvetische
Regierung den General Schauenburg auf , mit Waffengewalt
einzuschreiten . Durch den Capuziner Paul Skyger und die
Priester Lüffi und Käsli angefeuert , griffen die Niedwaldner
zu den Waffen . Sie waren zwei tausend Mann stark und
halten acht Kanonen . Zwei hundert Schwyzer und dreißig
Urner kamen ihnen zu Hülfe . Es gelang ihnen zuerst , beson¬
ders vermittelst der Scharfschützen , den Franzosen die Landung
zu verwehren , und dieß erhöhte ihren Muth . Auf den
9 . Augstmonat aber unternahm Schauenburg einen allgemei¬
nen Angriff mit zwölf tausend Mann . Scharenweise streckten
die Scharfschützen die anrückenden Franzosen nieder . Beson¬
ders hartnäckig und blutig war der Streit bei St . Jakob und
vor dem Roßloch , wo die Schwyzer und Urner standen.
Endlich gelang es den Franzosen nach großem Verluste , vom
Melchthale her den linken Flügel der Niedwaldner zu umgehen,
und bei Kersiten glückte ihnen die Landung . Die Unterwald-
ncr wurden von allen Seiten nach Stanz zurück gedrängt.
Hier dauerte nun der verzweiflungövolle Kampf , dessen Anstif¬
ter bereits entflohen waren , noch mehrere Stunden lang , bis
die Franzosen endlich den Flecken im Sturme einnahmen . Die
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Sieger , welche gegen vier tausend Mann eingebüßt hatten,
hausetcn nun mehrere Tage laug entsetzlich , und verübten
Raub und Brand und Mord in furchtbarer Wuth . Selbst
der Fußboden der Kirche zu Stanz war mit Blut und Lei¬
chen bedeckt . Ueber sechs hundert Gebäude wurden einge¬
äschert . Stanzstad , Kersiten und Buochs waren gänzlich
verwüstet . Drei hundert sechs und achtzig Personen , viele
ohne Gegenwehr , manche auch in den Flammen , und unter
ihnen hundert und sieben und zwanzig Weiber und Kinder
hatten den Tod gefunden . Am 7 . Oktober huldigte das be¬
siegte , unglückliche Land . Allgemeine Theilnahme hatte sein
Schicksal erregt . Schauenburg selbst ließ eine Zeit lang täg¬
lich zwölf hundert Portionen Fleisch und Brot unter die gänz¬
lich Verarmten austheilen . Auch die Helvetische Regierung
suchte der entsetzlichen Noth ;n steuern . Pestalozzi aber sam¬
melte die verwaiseten Kinder in ein Waisenhaus zu Stanz.
Aus allen Gegenden der Schweiz und selbst vom Auslande
her kamen reichliche Beisteuern . Die Franzosen besetzten und
entwaffneten nun auch Schwyz , und später die Bezirke Gla-
rns und Schwanden . Auch an einigen andern Orten noch
wurde nun die Ruhe bald wieder hergestellt . Dann aber
nöthigte Frankreich die Helvetische Republik zu einem Schuh-
und Trutzbündniffe , wodurch das Land zu kostspieligen Kriegs-
rüstungen gezwungen wurde , und in gänzliche Abhängigkeit
von seinem mächtigen Bundesgenossen gerieth . Zufolge dieses
Bündnisses wollte Frankreich achtzehn tausend Helvetier in sei¬
nen Sold nehmen ; allein der Französische Kriegsdienst war
so wenig anziehend , daß nur ein kleiner Theil dieser Truppen-
werbung zu Stande kam . Auch die Helvetische Regierung
warb zwölf hundert Mann unter dem General Keller von So»
lothurn . Diese Helvetische Legion sollte zu ihrem Schuhe
dienen.

Bündtcn allein hatte bisher immer »loch sich beharrlich

geweigert , der Helvetischen Republik beizutreten . Als aber das
Direktorium mit Gewalt drohte , da waffneten sich die Bündt-
ner , und riefen zu ihrem Schuhe ein Oestreichisches Heer von
acht tausend Mann ins Land , und bald wurde nun die Schweiz
der Schauplatz eines blutigen und verheerenden Krieges zwi¬
schen den ersten Mächten Europas.
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L.XXVII . Die Schweiz der Kriegsschauplatz
fremder Heere . (1799 und 1800 . )

Im März des Jahres 1799 begann der Krieg . Es ge¬
lang den Franzosen , die Oestreichs aus Bündtcn zu vertrei¬
ben . Bald aber erlitten sie dann den 2i . März eine große
Niederlage bei Stockach in Schwaben , und mußten sich in ' '
Folge derselben über den Rhein zurückziehen . Die Oestrcicher
bemächtigten sich der Städte Schaffhanscn und Eglisau . Da
griff an mehrern Orten , besonders in Uri und Schwyz,  in
Wallis und Bündten das Volk die Französischen Besatzungen
an , und zwang sie, sich zurückzuziehen . Weil aber die Oeftrei«
cher Wochen lang am Rheine unthätig lagen , gelang es den
Franzosen die Ruhe wieder herzustellen , und an manchen Orte
nahmen sie blutige Rache . Endlich gingen am 18 . Mai Ge¬
neral Hohe bei Azmoos und der Erzherzog Carl am 22 . bei
Stein und Constanz über den Rhein . Bei Weil , Frauen-
selb , Andelfingen und Winterthur , und endlich bei den östlichen
Anhöhen von Zürich wurden die Franzosen und die Helvetischen
Truppen unter Massena in heftigen Gefechten geschlagen , so ^
daß sie sich hinter die Limmath und bis an die Albis -Kette zu¬
rückziehen mußten . Die Helvetische Regierung , welche da¬
mahls in Luzern ihren Sih hatte , floh nach Bern . In den
von den Oestreichern besetzten Gegenden wurde , doch mit Mä¬
ßigung , die alte Ordnung wieder hergestellt . Nach wenigen
Wochen aber mußte Herzog Carl mit seinem Heere nach
Schwaben aufbrechen , das vom Rheine her durch die Fran¬
zosen von Neuem bedroht wurde , nnd ein Russisches Heer
unter Korsakow rückte in seine Stellung ein , nur General
Hohe blieb noch mit einer Abtheilung Ocstreichcr am rechten
Sceufer stehen . Ueber den Gotthard aber kam der General
Suwarow mir einem zweiten gewaltigen Russischen Heere aus
Italien her . Da beschloß Massena durch einen kühnen An - «
griff der Vereinigung dieser Heere zuvor zu kommen . Den
25 . September ging Soult bei Schännis über die Linth.
Schon durch die ersten Schüsse fiel Hohe , und bald stoben
erschrocken seine Truppen durchs Toggenburg nach dem Bo-
densec . Auch bei Zürich hatten die Franzosen an demselben
Tage angegriffen . Während sie die Aufmerksamkeit des Rus¬
sischen Feldherren nach dem Aldis hinzulenken wußten , gingen
sie rasch bei Dietikon über die Limmarh , nnd bemächtigten sich

V
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der Anhöhe » bei Höngg und Wipklngen . Am Tage nachher ^
erfolgte die blnkige Schlacht nu Sihlfeld bei Zürich . Die
Rossen wurden völlig geschlagen , und in wilder Flucht bis an
den Rhein verfolgt . Snwarow , der bereits den Gotthard
überstiegen hatte , mußte sich nun durch die unwegsamsten Ge¬

birgspässe zurückziehen unter blutigen Gefechten im Mnotta-
§ Thal gegen Leconrbe und bei NäfelS gegen Molitor . End¬

lich gelangte er über den wilden Panixer - Paß nach Bündten.

Korsakow hatte inzwischen noch ein Mahl sein Glück gegen
die Franzosen versucht , war aber von ihnen bei Andelfingen
und Dießenhofen geschlagen worden . Schon im November
zogen nun die Russen wieder ihrer Heimat zu . Bis in die
Mitte des Jahres 1800 blieben Bündten und Schaffhansen
noch in der Gewalt der Oestreichcr , dann aber mußten auch

sie sich wieder der Helvetischen Republik anschließen.
Die Ruhe von außen war nun zwar wieder hergestellt;

aber un Innern war die Schweiz entzweiter , als jemahls,
und über dieß herrschte an vielen Orten und besonders in den
Gebirgsgegenden die bitterste Armuth . Sogar die Franzö
sische Armee litt Mangel an Allem , und Maffena forderte

* daher von den Städten Zürich , St . Gallen und Basel ein

gezwungenes Anleihen von beinahe zwei Millionen Franken.
Die Helvetische Regierung widersetzte sich zwar dieser For¬

derung ; allein Maffena drohte mit Waffengewalt , und man
mußte sich fügen.

L.XXVIH . Parteiuugeu und Unruhen bis zur Mediation.
1800  bis 180 Z.

Der Kampf zwischen den Anhängern der alten und der
neuen Ordnung , den Aristokraten und Patrioten , dauerte fort,
und die Regierung selbst war entzweit , indem die einen Mit-

, glicder derselben , die Einheitsfreunde , nur Einen Sraal unter
Einer Regierung , die andern hingegen , die Föderalisten , einen

Bnndesstaat aus der Schweiz machen wollten.
Bald siegte die eine , bald die andere Partei , und so än¬

derten in Zeit von zwei Jahren die Verfassung und die Re¬
gierung zum vierten Mahle . Den größten Einfluß auf die
Helvetischen Angelegenheiten übte damahls Napoleon Bona-
parte aus , der seit Ende des Jahres 1709 als erster Consnl

^ beinahe unumschränkt in Frankreich regierte . Bemmihigende-
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Gerüchte verbreiteten sich , die Französische Regierung wolle
die Schweiz mit Frankreich vereinigen , und wirklich erlaubte
sich der General Thureau im Wallis Gewaltthätigkeiten , die
keinen andern Zweck haben konnten , als den Wallisern das
Ansuchen um Vereinigung mit Frankreich abzunöthigen . Ja,
endlich wurde das Walliser -Land , um es sür ein Mahl wenig-
stens von der Schweiz zu trennen , sür eine unabhängige Re-
publik erklärt . Das Helvetische Volk war mit diesem Zustande
beständigen Wechsels höchst unzufrieden , und konnte zu keiner
der verschiedenen Regierungen auch nur einiges Zutrauen fas¬
sen . Nicht selten erhoben sich an verschiedenen Orten Aus¬
stände , welche nur durch die Waffen der Franzosen gestillt
werden konnten . Im Aprill 1802 hatten sich die Einheits-
freunde wieder das Uebergewicht zu verschaffen gewußt , und
gaben nun dem Lande eine neue Verfassung , die aber von einer
überwiegenden Mehrheit des Volkes mit völliger Gleichgül¬
tigkeit aufgenommen wurde . Nur die Gegenwart der Fran¬
zösischen Truppen hielt die große Menge der Unzufriedenen in
den Schranken der Ordnung . Als nun aber im August des¬
selben Jahres Frankreich plötzlich seine Heere aus Helvetien
zog , da erhoben sich zuerst Uri , Schwyz und Unterwalden,
hielten Landsgemeinden , und beschlossen , sich zwar von der
Schweiz nicht zu trennen , aber doch ihren Bedürfnissen und
Wünschen angemessene Verfassungen zu entwerfen . An sie
hielten sich bald auch die Camone Glarus , Appenzell und Zug.
Die Helvetische Regierung aber zog Truppen zusammen in Luc
zern und Zug und am Brünig . Den 28 . August wurde eine
Lemanische Scharfschützen -Compagnie , die den Rengg -Paß am
Pilams besetzt hatte , weil sie die Grenzen überschritten habe,
von vier hundert fünfzig Umerwaldnern überfallen und geschla¬
gen . Am 8 . September sollten Helvetische Truppen die Stadt
Zürich , der man nicht traute , besetzen . General Ander -matt
erschien vor derselben mit fünfzehn hundert Mann ; allein die
Bürgerschaft widersetzte sich beharrlich seinem Einmärsche . Da
wurde die Stadt zwei Mahl , am 10 . und 13 . September,
zuerst von der West - , dann von der Nordscite her , doch ohne
Erfolg , beschossen . Andermatt mußte sich eilig zurück ziehen;
denn schon hatte ein mächtiger Verein , die sogenannte Schwei¬
zerische Verbrüderung , den Rudolf von Erlach ins Aargau
gesendet , und es war ihm gelungen , schnell der Städte Ba¬
den , Brugg , Lenzburg und Aarau und dann auch der Stadt
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Solochurn sich zu bemächtigen . Am 18 . September erschien
Erlach vor Bern , und griff die Stadt an . Da capitnlirte
die Regiernng , und erhielt sammt ihren Truppen freien Ab-
zeig nach der Waat . Jeht trat eine Tagsahung zu Schwyz
zusammen . Die Helvetische Regierung wurde für aufgelöst
erklärt , eine neue Bundesverfassung berathen und entworfen,
und ein Eidgenössisches Heer von zwanzig tausend Mann un¬
ter General Bachmann von Näfcls aufgeboten . Die Hel¬
vetischen Truppen wurden allenthalben zurückgedrängt , und am
3 . Oktober bei Wiflisburg völlig geschlagen . Die in Lau¬
sanne sich aufhaltende Helvetische Regierung hatte keine andere
Wahl mehr , als entweder sich aufzulösen , oder nach Frank¬
reich zu fliehen . In diesen entscheidenden Augenblicken kam
General Rapp mit dem Befehle des ersten Consuls , die Waffen
niederzulegen , die vertriebene Regierung wieder anzuerkennen,
und Deputirte zur Vermittelung nach Paris zu senden . Zu¬
gleich rückten von Neuem zwanzig tausend Mann Franzosen
unter General Ney in die Schweiz ein . Die Central .Regie-
rung kehrte wieder nach Bern zurück , und die Tagsahung
mußte sich auflösen . Zur Verpflegung der Französischen Trup¬
pen sah sich die Helvetische Regierung gezwungen , eine Kriegs«
steucr von sechs hundert fünf und zwanzig tausend Franken
zu erheben.

I -XXIX . Die Mediation . (1803 - 181Z . )

Dem Befehle Bonaparte 's gemäß sendeten die Regie¬
rung , die Cantonc , und sogar einzelne Bezirke und Gemein¬
den Deputirte nach Paris , und unter der Vermittlung des
ersten Consuls kam dann den 19 . Februar 1803 die Media-
tions - Acte zu Stande . Die Zahl der Cantone wurde durch
Graubündten , Aar -gau , Thurgau , St . Gallen , Maat und
Tcssin von dreizehn auf neunzehn vermehrt . Rechtsgleichheit,
freier Verkehr und freie Niederlassung , Loskänflichkeit des
Zehnten und der Grundzinse waren ausgesprochen . Die Be¬
sorgung der gemeinsamen Angelegenheiten der Schweiz lag der
jährlichen Tagsahung ob , die sich , alle Jahre abwechselnd,
in Freiburg , Bern , Solothurn , Basel , Zürich und Luzern
versammelte . Das Haupt des jedesmahligen Vororts erhielt
den Titel eines Landammanncs der Schweiz . Jeder Canton
aber blieb für sich unabhängig mit eigener Verfassung und
Obrigkeit . Nachdem nun diese Verfassung angenommen war



lind die Helvetische Regierung sich aufgelöset hatte , zog Bo-
naparte die Französischen Truppen aus der Schweiz zurück»
Fast allenthalben fügte man sich willig in die neue Ordnung.
Nur in einigen Gegenden des Cantonö Zürich zeigte sich Wi¬
dersetzlichkeit . Mehrere Gemeinden , besonders am See , wei¬
gerten sich den Hnldigungseid der neuen Regierung zu leisten,
indem sie sich besonders über den zu hoch angesetzten Loskauf
des Zehnten und der Grundzinse beschwerten . Das Schloß
zu Wädenschweil wurde angezündet , und manche andere Ge¬
waltthat verübt . Da bot der Landammanu Rudolf von Watten-
weil Truppen gegen die widerstrebenden Gemeinden auf . Ja¬
kob Willi , Schuster von Horgcn , der Soldat gewesen war,
stellte sich an die Spitze der Unzufriedenen , und lieferte mit
denselben den 28 . März 1804 ein Gefecht bei Horgen , das
die Eidgenössischen Truppen zum Rückzüge nach Zürich zwang.
Allein es kam neue Eidgenössische Hülfe , und bei einem
zweiten Zuge nach den unruhigen Gegenden zeigte sich kein
Widerstand mehr . Fünfzehn Gemeinden wurden entwaffnet,
schwer an Geld gebüßt , und mußten huldigen . Willi
und drei andere Anführer wurden durch ein Eidgenössisches
Kriegsgericht zum Tode verurtheilt.

Jetzt folgte endlich eine Reihe ruhiger und glücklicher
Jahre , in denen das Land sich von seinen erlittenen Drang¬
salen wieder erholen konnte . Viel Löbliches kam in diesem
Zeitpunkte zu Stande , nahmentlich auch die rühmliche Linch-
Corrcktion , wodurch die versumpften Ufer der Linth und des
Wallenstatter -Sees trocken gelegt wnrden . Freilich war auch
jetzt für die Schweiz die Abhängigkeit von Frankreich nicht sel¬
ten drückend . Ihr Vermittler , Napoleon , hatte im Jahre
1804 sich auf den Kaiserthron erhoben, lind schreckte mit
seinen siegreichen Heeren ganz Europa . Der Eidsgenoffen-
schaft hatte er ein lästiges Bündniß aufgedrungen , das sie
verpflichtete , Frankreich vier Regimenter , jedes von viertau¬
send Mann , zu stellen , und diese Truppen stets vollzählig zu
erhalten . Dieß verursachte der Schweiz bei dem kriegerischen
Sinne ihres mächtigen Bundesgenossen schweren Verlust an
Mannschaft und Geld ; denn nicht selten mußten die Rckruren
mit bedeutenden Summen erkauft werden . Beunruhigend war
auch im Jahre 1810 die Vereinigung des Walliser - Landes
mit Frankreich , und die Besetzung eines Theiles des Cautons
Tessin durch Französische Truppen , um die Abtretung des Be-
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zirkes Mendris zu erzwingen , wodurch die MediationS , Akte
verletzt und die Besorgniß erregt wurde , eS möchte am Ende
dasselbe Schicksal die ganze Schweiz treffen . Auch erlitt
durch die Zollverordnungen , welche Napoleon sowohl zu
Gunsten seines eigenen Landes , als aus Haß gegen Eng¬
land von Zeit zn Zeit erließ , und wodurch die Colonialr

^ Waren auf einen ungeheuern Preis , das Pfund Kassel ) z. B.
auf zwei Gulden zwanzig Schilling , getrieben wurden , die
Schweizerische Industrie manchen harten Schlag . Oft wurde
die Schweiz durch die Anmaßungen Frankreichs zum Aus¬
schlüsse Englischer Waren genöthiget , und nahmentlich verlor
ste bedculeud durch die von Napoleon ausgesprochene Confis¬
cation derjenigen Waren , welche man 1806 nach Neuenburg
gebracht hatte , als er damahls dieses ihm von Preußen abge¬
tretene Fürstcnthum besetzte.

In diesen Zeitraum fallen auch zwei Grenzbesetznngen,
welche die Schweiz in den Kriegen gegen Oestreich 1805 und
1809 unternahm, bei welchen jedoch beide Mahle von Seite
der Franzosen kleine Grenzverletzungen Statt fanden , die

^ indessen dann entschuldigt wurden.

Î xxx . Aufhebung der Mediationn Verfassung.
Die Eidgenossenschaft der zwei und zwanzig Eantone.

(181Z — 1830 .)
Die im Ganzen für die Schweiz glücklichen Verhältnisse

unter der Mediations - Verfassung dauerten bis zum Jahre
1813 . Da aber erhoben alle Europäischen Mächte die Waf¬
fen gegen den durch seinen unglücklichen Feldzug in Rußland

- ( 1812 ) in seiner Macht geschwächten Französischen Kaiser
Napoleon , dessen Gewaltherrschaft sie sich nicht länger konn¬
ten gefallen lassen . Als die Heere der verbündeten Fürsten
sich Frankreichs ' Grenzen näherten , beschloß die Eidsgcnoffenr
schast , ihre Neutralität zu behaupten . Mit zwölf tausend
Mann wurden die Grenzen besetzt . Das billigte Napoleon,
weil es für ihn vorkheilhaft war , nicht aber die Verbündeten,
welche freien Durchzug durch die Schweiz für ihre Heere
verlangten . Die Schweizer selbst waren nicht einig . Die
große Mehrheit des Volkes wollte Vertheidigung der Neutra-

, lität ; aber viele Feinde der neuen Ordnung wünschten hinge¬
gen , unter den Bajonetten der Verbündeten die ehemaliaen
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Verhältnisse der Schtvriz wieder herzustellen . Sie schickten
heimlich Gesandte nach Waldshut , um in diesem Sinne auf
die Monarchen einzuwirken . Inzwischen hatten sich die Trup¬
pen der Verbündeten am Rheine von Schaffhausen bis nach
Basel in gewaltigen Massen versammelt . Da erklärten die
Monarchen , sie könnten die Neutralität der von Frankreich
gänzlich abhängigen Schweiz nicht anerkennen , und müßten
auf dem Durchznge ihrer Heere nach Frankreich bestehen.
Gegen das Ende des Decembers 1813 sehten sich die Ver¬
bündeten auf allen Punkten von Basel bis nach Schaffhansen
in Bewegung , über den Rhein zu ziehen . Man beschloß , der
Uebermacht zu weichen , und die Eidgenössischen Truppen er¬
hielten den Befehl , sich zurück zu ziehen , und wurden entlassen.
Die Soldaten und das Volk waren darüber entrüstet , und
die Lasten , welche die Truppendurchzüge verursachten , nährten
den Unmuth . Als man nun aber an manchen Orten anf
Wiedererweckung Verlorner Vorrechte dachte , und nahment¬
lich Bern die vormahlige Ordnung wieder einführte , und Aar¬
gau und Maat zur Unterwerfung aufforderte , da entbrannte
ein heftiger Streit durchs ganze Land . Viele begehrten die
Zusammenbcrnfnng der dreizehnörrigen Tagsahnng . Zürich,
Basel und Schaffhausen indessen widersetzten sich diesem Be¬
gehren , und so bildeten sich nun zwei Tagsatzungen , die eine
zu Zürich , die andere zu Luzern . Als sich aber die verbün¬
deten Mächte für das Fortbestehen der neunzehn Canrone er¬
klärten , so trat endlich im März und Aprill 1814 eine Tag-
satzung aller Stände in Zürich zusammen . Die Zahl der
Cantone wurde durch Wallis , Neuenburg und Genf auf zwei
und zwanzig vermehrt . Die Verfassungen der Cantone selbst
erlitten große Veränderungen . Die Rechte des Volkes wur¬
den geschmälert , und die Städte und Familien erhielten wie¬
der bedeutende Vorrechte und das Uebergewicht in den gro¬
ßen Räthen . Noch ehe diese Streitigkeiten beseitiget waren,
und die auf einem Congresse in Wien versammelten Fürsten
Europa 's die politischen Angelegenheiten geordnet hatten , traf
die Nachricht ein , daß Napoleon von der Insel Elba , dem
Orte seiner Verbannung , wieder nach Frankreich zurück ge¬
kehrt sei , und sich des Thrones bemächtiget habe . Sogleich
griffen alle Europäischen Völker abermahls zu den Waffen,
lind im Jahre 1815 brach der Krieg wieder aus . Die
Schweiz besetzte Genf und die Grenzen gegen Frankreich mit



vierzig tausend Mann , gestattete den verbündeten Mächten
den Durchzug , und nahm auch selbst Antheil am Kriege,
besonders an der Belagerung der Festung Hüningen , die
nachher geschleift wurde . Wahrend dieses Feldzuges ordnete
der Congreß in Wien die Europäischen und vereint mitEids-
geuössischen Abgeordneten auch die Schweizerischen Angelegen¬
heiten . Es wurde die Eidsgcnosseuschast der zwei und zwan¬
zig Cantoue anerkannt , und derselben ewige Neutralität zuge¬
sichert . Den 7 . August 1815 beschworen die Stände die
neue Bundes -Akte in Zürich , Niedwalden ausgenommen , das
sich weigerte , und die benachbarten Cantoue so lange aufzure¬
gen suchte , bis es von ungefähr tausend Mann EidSgenoffen
beseht wurde , worauf die Landsgemeinde beschloß , den Bund
anzunehmen . Engclberg , das sich von Niedwalden losgesagt
hatte , wurde nun mit Obwalden vereiniget . Die Schweiz
erhielt auch ihre frühern Besitzungen wieder . Das Dappen-
thal kam zur Maat , ist indessen von Frankreich noch nicht über¬
geben worden ; das Bislhum Basel an Bern , mit Ausnahme
des Bezirkes Birseck , der Basel , und eines kleinen Abschnit¬
tes , der Neuenburg zugetheilt wurde . Dem Canton Uri
wurde die Hälfte des jährlichen Zollertrages im Livinen - Thal
zugesprochen , und dem Abte Pankratius von St . Gallen
und seinen Beamten ein Jahrgehalt von acht tausend Gulden
ausgesetzt , den der Canton St . Gallen zu bezahlen hatte.
Uri , Schwy ; , Unterwalden , Zug , Glarus und Appenzellr
Jnnerrhodey sollten für ihre Verlornen Rechte von den Can-
tonen Aargau , Waat und St . Gallen mit einer halben Mil¬
lion Franken entschädiget werden . Eleven , Veltlin lind
Worms aber blieben Oestreichs Eigenthum . Von den Fran¬
zösischen Zahlungen erhielten die Eidsgenossen drei Millionen
Franken.

Ungeachtet in den meisten Cantonen das Volk es nicht
leicht verschmerzen konnte , an seinen Rechten Abbruch erlitten
zu haben , so folgten nun doch fünfzehn glückliche Friedeusjahre.
Die Nothwendigkeit mancher Verbesserung wurde freilich im¬
mer lebhafter empfunden , und wirklich kam auch viel Gutes
zu Stande , und viel anderes wurde allmählig angebahnt , bis
dann plötzlich ein ganz unerwartetes auswärtiges Ereignis ; von
Neuem auch in der Schweiz große Unruhen erweckte , und
gewaltige Bewegungen und Veränderungen verursachte.
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I.XXXI. Die Entthronung des Französischen Königs
und ihre Folgen für die Schweiz.

(Juli 1830 . )

In dcn letzten Juli - Tagen des Jahres 1830 stieß das
Französische Volk in einem blutigen Aufstande zu Paris sei¬
nen König vorn Throne , und nöthigte ihn , Frankreich zu ver¬
lassen . Diese Volksbewegung fand auch in benachbarten Län¬
dern Nachahmung . Besonders in der Schweiz erhob sich
das Volk in den meisten , nahmentlich in dcn nördlichen Canr
tonen , nnd hielt , um seine Forderungen nachdrücklich laut wer¬
den zu lassen , große Versammlungen , wie z« B . im Canton
Bern in Münsingen , im Canton Zürich in Uster , wo den
22 . November 1830 viele tausend Männer zusammen traten,
um ihre Wünsche zu Handen der Regierung auszusprcchen.
Billigere Repräsentation des Volkes in dcn gesetzgebenden Rä¬
then , Rechtsgleichheit , Trennung der Gewalten , eine kräftigere
Bundesverfassung und bessere Volksbildung waren fast allent¬
halben die Hanptbcgehren . Diese Bewegungen griffen so nm
sich , daß nach und nach in zwölf Cantonen die Obrigkeiten
sich auslösen mußten . In volkstümlichem Sinne wurden dann
die Verfassungen geändert und die Regierungen nnd Gerichte
neubestcllt . In zwei Kantonen kam es zu blutigen Auftritten
und Gefechten , in Basel und Neuenburg , und die Ruhe konnte
izur durch Eidgenössische Truppen wieder hergestellt werden.
Basel trennte sich in Basel -Stadt nnd Basel -Landschaft . Ei¬
nen vergeblichen Versuch , den Neuerungen mit Waffengewalt
entgegen zu treten , mußten der Canton Schwyz , von welchem
diese Bewegung ausging , und die Stadt Basel , die gleichzei¬
tig zu einem neuen Ausfalle gegen die Landschaft sich hingab,
damit büßen , daß sie längere Zeit durch Eidgenössische Trup¬
pen beseht wurden.

Glücklich hat im Ganzen die Schweiz auch diese hefti¬
gen Bewegungen bisher bestanden , und im Vertrauen auf s
Gott , der auch in erschütternde Stürme doch den unverkenn¬
barsten Segen legt , wollen wir einer schönern Zukunft ent¬
gegen sehen.
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